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Rei  einer  übersichtlichen  Darstellung  der  Besiedlung  des 
östlichen  Südamerika  werden  wir  nicht  umhin  können,  die  Haupt- 
träger der  Kolonisation  in  ihrer  Arbeit  und  ihren  Leistungen 
genauer  zu  betrachten.  In  erster  Linie  sind  es  die  politischen 
Mächte,  welche  in  Betracht  kommen,  soweit  sie  nach  der  Ent- 
deckung des  südamerikanischen  Kontinents  und  den  folgenden 
Eroberungszügen  durch  Verleihung  großer  Landkonzessionen, 
Errichtung  von  Handelskompanien,  Monopolen  und  koloniale 
Gesetzgebung  und  Verwaltung  den  Grundstein  zur  späteren  Er- 
schließung des  Landes  legten.  Von  diesen  Mächten  sind  für 
uns  Portugal,  Spanien,  Holland  und  Frankreich,  sporadisch  auch 
England,  interessant.  Ein  Mittelding  zwischen  politischer  und 
rein  kirchlicher  Tätigkeit  ist  die  Wirksamkeit  der  Gesellschaft 
Jesu,  welche  nicht  nur  in  den  später  enger  begrenzten  Missionen 
und  Reduktionen,  sondern  lange  Zeit  in  fast  allen  Gebieten  des 
Kontinents,  nicht  zuletzt  am  Amazonas,  eine  hervorragende 
Rolle  spielte.  Endlich  wird  die  friedliche  Erschließung  der  in 
Rede  stehenden  Gebiete  durch  planmäßige  Besiedlung,  Anlage 
von  Ackerbaukolonieen , die  Arbeit  europäischer,  besonders 
deutscher  Einwanderer,  einen  wesentlichen  Teil  unserer  Ab- 
handlung bilden  müssen. 


Funke,  Besiedlung  d.  öatl  Südamerika. 
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1.  Portugal, 
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Funke,  Rio  Grande  do  Sul.  Halle  19i>2. 

Mit  vollem  Recht  hat  man  die  Portugiesen  als  die  \ ater 
aller  modernen  Kolonialpolitik  bezeichnet,  denn  sie  zuerst  haben 
das  Geheimnis,  welches  Jahrtausende  lang  über  last  ganz  Afrika 
und  Asien,  Amerika  und  Australien  lagerte,  enthüllt  und  den 
Seemächten  Europas  den  W'eg  zu  neuer  politischer,  kommerzieller 
und  kultureller  Tätigkeit  gezeigt,  sie  nahmen  die  längstvergessene 
Erbschaft  der  Phönizier  wieder  auf. 

Seit  den  Tagen  der  Karthager  und  Tyrier  hatte  man  keine 
\’orstellung  mehr  von  dem  atlantischen  Gestade  Xordwestafrikas, 
selbst  zu  den  westeuropäischen  Häfen  wagten  sich  die  Mittel- 
meerfahrer lange  Zeit  hindurch  nicht  durch  die  Säulen  des  Her- 
kules. Erst  Genuesen  des  14.  Jahrhunderts  erwiesen  die  unge- 
heuerlichen Vorstellungen,  welche  die  europäischen  Seefahrer 
beherrschten,  als  Ausgeburten  der  Phantasie.  Sie  entdeckten 
die  „glücklichen  Inseln*-,  die  Kanarengruppe.  Bald  folgten  Por- 
tugiesen und  Spanier  den  Genuesen.  Die  Azoren  und  Madeira, 
rsaum  entdeckt,  wurden  bald  zum  Gegenstand  von  Besitz- 
Streitigkeiten.  Anfangs  des  15.  Jahrhunderts  versuchte  der  Nor- 
manne Bethencourt  die  Kolonisation  dieser  Insel,  welche  zwar 
scheiterte,  aber  die  Ansiedler  erhielten  dort  zum  ersten  Male 
Vachrichten  von  dem  Goldlande  Senegambien,  der  Guineaküste 


— 3 


und  Tiimbuktu.  Sie  waren  auch  die  Träger  verworrener  Ge- 
rüchte von  der  Existenz  eines  mächtigen  afrikanischen  Reiches 
unter  dem  fabelhaften  „Erzpriester  Johannes“.  Der  Glaube  an 
dieses  Priesterreich  ist  nicht  die  letzte  Ursache  der  späteren  Ent- 
deckungsreisen gewesen,  deren  geistiger  Urheber  Dom  Henrique 
von  Portugal,  der  1394  geborene  Prinz  Heinrich  „der  Seefahrer“ 
war.  Er  gründete  eine  Marineschule  am  Strande  von  Sagres*), 
widmete  sich  auf  seiner  Burg  am  Kap  S.  \4cente  ernsten 
mathematischen  und  geographischen  Studien,  die  er  in  regem 
Umgänge  mit  Seefahrern  und  Männern  der  Wissenschaft  noch 
vertiefte,  wo  er  konnte,  und  setzte  sein  Ansehen  als  Prinz  von 
Geblüt  und  als  Großmeister  des  Ghristusordens,  der  im  Kampfe 
gegen  die  Mauren  sich  mit  Ruhm  bedeckt  hatte,  für  die  Er- 
forschung der  westafrikanischen  Küste  und  die  Entdeckung  des 
Seeweges  nach  Indien  ein.  Noch  fehlten  Portugal  die  geeigneten 
Seeleute,  daher  beriet  er  Italiener  und  Deutsche  als  Lehrmeister. 
1419  trugen  die  Bemühungen  Dom  Henriques  die  erbte  Erucht: 
Porto  Santo  in  der  Madeiragruppe  wurde  \'on  den  Portugiesen 
besetzt.  Bartolomen  Perestrelo,  der  nachmalige  Schwiegervater 
des  Kolumbus,  wurde  zum  Gouverneur  der  Insel  ernannt,  und 
Kolumbus  selbst  wohnte  eine  Zeit  lang  hier.  \’on  Porto  Santo 
aus  wurde  Madeira  besetzt. 

Diese  Erstlingserfolge  trugen  dem  Infanten  indes  durchaus 
keine  Anerkennung  in  der  Heimat  ein.  Weder  Kaufleute  noch 
Reeder  wollten  von  den  Erwerbungen  etwas  wissen.  Doch  der 
Prinz  ließ  sich  durch  solche  ablehnende  Urteile  nicht  beirren. 
1434  umsegelte  endlich  einer  seiner  Kapitäne  das  gefürchtete 
Kap  Bojador;  1441  wurde  die  Flagge  Portugals  schon  südlich 
\’on  der  Mündung  des  Rio  do  Ouro  gezeigt.  Mit  dem  Eintreffen 
der  ersten  afrikanischen  Ladung  .schlug  natürlich  auch  die 
Stimmung  der  Handelsherren  und  Seeleute  am  Tejo  zu  Gunsten 
Heinrichs  und  seiner  Pläne  um.  Bereits  1444  linden  wir  eine 
poi  tugiesische  Kompanie  in  Lagos,  welche  das  ihr  \’om  Infanten 
verliehene  Handelsmonopol  zur  Sklavenausiühr  nach  Portugal 
benutzte. 

Selbst  der  1460  eintretendc  Tod  des  Prinzen  Heinrich 
unterbrach  die  Reihe  der  portugiesischen  Fahrten  und  Ent- 
deckungen nicht  mehr.  Man  hatte  den  Wert  derselben  erkannt 

) Macedo,  a.  a.  O.  pg.  1 : „Seiido  inuito  instruido  ein  cosmographia 
e astionomia  e tendo  gosto  decidido  pela  navega^äo,  fundou  uina  escola  nuval 
na  praia  de  Sagres.*" 
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und  setzte  die  Arbeit  des  \'erewigten  fort.  Fernao  Gomez  ver- 
pflichtete sich  1469  unter  Dom  Affonso  als  Pächter  des  west- 
afrikanischen Handels,  jährlich  300  Meilen  der  Küste  südlich  von 
Sierra  Leone  zu  erkunden.  Er  entdeckte  die  Goldküste,  11ha  do 
Principe  und  Säo  Thome.  Auf  der  Karte  des  Fra  Murano 
(ca.  1470)  ist  auf  Grund  dieser  Forschungen  und  arabischer 
Nachrichten  schon  das  Südkap  Afrikas,  Sofala  und  Sansibar 
angegeben. 

Unter  Dom  Joao  II.  tauchte  wieder  die  Mär  von  dem 
Reiche  des  Erzpriesters  Johannes  auf,  jedenfalls  ein  übertriebener 
Bericht  von  der  christlichen  Enklave  im  Hochlande  Habesch, 
und  veranlaßte  die  Entsendung  des  Bartholomen  Diaz  1486. 
Dieser  fuhr  als  erster  um  die  Südspitze  Alrikas,  das  Cabo  das 
Tormentas,  von  Dom  Joao  II.  aber  Gabo  da  Boa  Esperam^a  ge- 
tauft, nachdem  schon  1484  die  Kongomündung  durch  Diogo 
Caos  und  Martin  Behaim  entdeckt  worden  war. 

Dom  Joao  II.  suchte  durch  eine  päpstliche  Bulle  den  Be- 
sitz aller  neuen  Entdeckungen  für  die  Krone  Portugal  zu  sichern, 
geriet  aber  dabei  in  ernstliche  Differenzen  mit  Spanien. 

Nachdem  Papst  Alexander  \4.  durch  eine  Bulle  vom 
3.  Mai  1493  dem  Könige  Ferdinand  von  Spanien  den  Besitz  der 
von  Christobal  Kolumbus  entdeckten  und  noch  zu  entdeckenden 
transatlantischen  Gebiete  bestätigt  hatte,  bestimmte  eine  zweite 
Bulle  vom  4.  Mai  1493  ....  de  Apostolicae  potestatis  plenitu- 
dine  omnes  insulas  et  terras  firmas  inventas  et  inveniendas, 
detectas  et  detegendas  versus  occidentem  et  meridiem  fabricando 
et  construendo  unam  lineam  a Polo  Arctico  seil,  septentrione 
ad  Polum  Antarcticum  seil,  meridiem,  quae  linea  distet  a qua- 
libet  insularum  quae  vulgariter  nuncupantur  de  los  Azores  y 
Cabo  Verde  centum  leucis  versus  occidentem  et  meridiem:  ita 
quod  omnes  insulae  et  terrae  hrmae  repertae  et  reperiendae,  de- 
tectae  et  detegendae  a praefata  linea  versus  occidentem  et  me- 
ridiem per  alium  regem  aut  principem  Chri>.tianum  non  fuerint 
actualiter  possessae,  vobis  concedimus,  assignamus,  vosque  et 
haeredes  ac  successores  illarum  Dominos  facimus,  constituimus 
et  deputamus.  Daß  nach  dieser  päpstlichen  Entscheidung 
Spanien  alle  Länder  westlich  einer  Linie  zufallen  sollten,  die 
KXJ  Leguas  von  den  azorischen  und  kapverdischen  Inseln  durch 
das  Weltmeer  lief,  erregte  in  Lissabon  ungeheure  Aufregung, 
denn  Kolumbus  hatte  nach  allgemeiner  Meinung  Indien  entdeckt, 
welches  somit  an  Spanien  fallen  sollte.  Nun  hatte  aber  bereits 
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Papst  Martin  \7  das  zu  entdeckende  Indien  der  Krone  Portugal 
zugesprochen,  die  Bulle  Alexanders  VI.  stand  also  anscheinend 
im  schreiendem  \\’iderspruch  zu  der  Entscheidung  seines  \'or- 
gängers  auf  dem  Stuhle  Petri.  Schon  rüsteten  beide  Könige 
zum  Kriege,  als  glücklicherweise  der  7.  Juni  1494  das  Ab- 
kommen von  Tordesillas  brachte,  welches  die  fragliche  Grenz- 
linie aut  eine  Entfernung  von  370  Leguas  westlich  von  den 
Azoren  und  Kapverden  festsetzte. 

Schon  1498,  am  20.  Mai,  unter  Dom  Manoel  II.  ankerte 
das  Geschwader  \”ascos  da  Gama  vor  Calicut.  Das  langersehnte 
Indien  war  gefunden  und  der  Krone  Portugal  gesichert,  der 
l'raum  Heinrichs  des  Seefahrers  war  in  Erfüllung  gegangen. 

Dieser  ersten  glücklichen  Expedition  unter  Vasco  schlossen 
sich  natürlich  neue  in  gedrängter  I'olge  an.  Der  „Herr  der 
Eroberung,  Schiffahrt  und  des  Handels  von  Äthiopien,  Persien 
und  China‘\  wie  sich  Manoel  II,  nun  stolz  nannte,  sandte  schon 
am  9.  März  1500  ein  Geschwader  von  13  Schiffen*)  unter 
Pedro  Alvares  Cabral  aus,  um  neue  Wrbindungen  mit  den  west- 
afrikanischen Häuptlingen  anzuknüpfen,  F'aktoreicn **)  an  der 
Küste  als  Stützpunkte  der  Indienfahrten  anzulcgen  und  in  Cali- 
cut selbst  ein  freundliches  Wrhältnis  mit  dem  Zamorin  einzu- 
gehen. Dort  standen  den  Portugiesen  besonders  die  arabischen 
Händler,  welche  die  Schiffahrt  zwischen  Indien,  den  Küsten  des 
Persischen  und  Roten  Meeres  seit  langer  Zeit  betrieben,  im  Wege. 
lOne  Hauptaufgabe  Cabrals  war  es,  den  Zamorin  zur  \'er- 
treibung  der  Araber  zu  bewegen.  Die  blutigen  Wrwicklungen. 
die  sich  aus  dem  Vorgehen  Cabrals  zwischen  Portugal  und  dem 
von  den  Arabern  aufgestachelten  Zamorin  von  Calicut  ent- 
spannen, fallen  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtung:. 

Am  Bord  eines  der  Schiffe  Cabrals  befand  sich  auch  der 
berühmte  Bartholomen  Diaz.  \'or  Kap  Wrde  verlor  ein  Schiff 
den  Kurs  und  kehrte  nach  Lissabon  zurück.  Die  übrigen 
steuerten  gemäß  den  Ratschlägen  Wscos  und  der  Icöniglichen 
Instruktion  möglichst  weit  nach  Osten***),  gerieten  so  in  den 

*)  „dez  caravekis,  tres  navios  redondos“.  Macedo,  a.  a.  O.  p^. 

**)  Ein  solcher  Punkt  war  .\rguim,  das  später  an  Brandenburg  tiel.  D.  V. 

Segundo  as  instruc9Öes  que  recebera  de  D.  .Manoel  devia  Cabral 
afastar-se  quanto  pudesse  da  costa  da  .Vfrica  para  evitar  as  calmarias  e pro- 
cedendo  assim  e fazendo-se  ao  largo,  o illustre  navegador  foi  impellido  pelas 
currentes  oceanicas,  de  que  entäo  ninguem  tinha  idea,  muito  mais  do  que  cal- 
culava,  para  o occidente,  de  modo  que  a 21  de  .Vbril  sentio-se  surprehendido 
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ihnen  unbekannten  Brasilstrom  und  in  östliche  Winde,  sodaß 
sie  am  Osterdienstag,  15.  April  1500,  ein  unbekanntes  Gestade 
sichteten.  Damit  war  Brasilien  von  Cabral  entdeckt.  Am 
2.  Mai  setzte  Cabral  seine  Indienfahrt  fort,  nachdem  er  zwei  zu 
lebenslcänglicher  Haft  verurteilte  \’erbrcchcr  am  Strande  unter 
den  Fungeborenen  zurückgelassen  hatte.  Der  Zufall  hat  uns  den 
Namen  des  einen,  Affonso  Ribeiro,  erhalten.  Die  Portugiesen 
hatten  diese  Zwangsansiedlung  von  X’crbrechern  eingeführt  in 
der  Absicht,  in  diesen  ausgesetzten  Schelmen  Dolmetscher  bei 
späteren  Landungen  zu  finden'^). 

Cabral  ergriff  zw’ar  in  feierlicher  F'orm  zuerst  Besitz  \on 
\’era  Cruz,  später  Terra  de  Santa  Cruz,  bald  allgemein  Brasil 
aus  bekanntem  Grunde  genannt,  doch  war  er  nicht  der  erste 
FTiropäer,  der  den  brasilianischen  Strand  betrat.  Schon  Finde 
Juni  1409  erschien  Alonso  da  Hojeda  mit  Amerigo  V'espucci  und 
Joäo  de  la  Cosa  an  der  Mündung  des  Rio  das  Piranhas  oder 
des  Apody.  .\m  25.  Januar  1500  entdeckte  \4cente  Vaney 
Pinzon  das  Cabo  de  Santa  Maria  de  la  (_  onsolacion,  nach  all- 
gemeiner Annahme  das  Kap  S.  Apostinho  an  der  Nordostküste 
Brasiliens,  und  gelangte  bis  zur  Mündung  des  Amazonas. 

FIndlich  lief  Diogo  de  Lepe  mit  zwei  Schiffen  im  Dezember 
1499  von  Palos  aus,  kam  einen  Monat  später  als  Prinzon  an 
die  Küste  Brasiliens  und  hatte  mit  den  Fiingeborenen  des  später 
•Maranhäo  genannten  Landes  Kämpfe  zu  bestehen. 

Alle  drei  Spanier  verfolgten  ihre  Entdeckung  nicht  weiter, 
sodaß  Portugal  keinem  Wüderspruch  bei  seiner  Besitzerklärung 
begegnete. 

Cabral  hatte,  ehe  er  von  Porto  Seguio  nach  Indien  weiter- 
segelte, auf  welcher  F'ahrt  übrigens  Bartholomen  Diaz  den  Tod 
in  den  W'ellen  fand,  Caspar  de  Lemos  nach  Lissabon  zurück- 
gesandt, um  Dom  Manoel  II.  die  Kunde  von  der  unerwarteten 
Entdeckung  zu  bringen. 

1501  gingen  die  ersten  portugiesischen  .Schiffe  nach  der 
„Insel  Vera  Cruz“  ab,  wie  man  anfangs  das  neue  Land  be- 
zeichnete.  15C>3  folgte  ein  zweites  Geschwader.  Die  Ent- 
deckungen des  Kap  S.  Agostinho,  S.  Roque,  S.  Thome,  des 


vendo  paccaros  e hervas  que  Ihe  annunciavao  terra,  com  que  nao  podia  con- 
tar,  c ao  amanhecer  do  dia  .seguinte,  quarta  feiea  do  oitavario  da  Pascoa,  des- 
cobrio  um  alto  monte,  a que  em  athen^ao  a fesla  deu  o nome  de  monte 
Pascoal.  Macedo  a.  a.  O.  pg.  14. 

Macedo,  a.  a.  0.  pg.  lo,  Zimmermann,  a.  a.  O.  pg.  14, 


Rio  de  Janeiro,  von  Angra  dos  Reis,  S.  Sebastiäo  und  .S.  Vi- 
cente  ließen  indes  keinen  Zweifel  mehr  bestehen,  daß  man  es 
nicht  mit  einer  Insel,  sondern  mit  einem  gewaltigen  Festlande 
zu  tun  hatte. 

Affonso  de  Albuquerque,  Francisco  de  Almeida,  Tristäo 
da  Cunha  und  andere  Indienfahrer  liefen  in  den  nächstfolgenden 
Jahren  das  neuentdeckte  Land  entweder  in  Porto  Seguro  (Bahia) 
oder  der  von  Amerigo  Wspucci  angelegten  Station  Cruz  an. 
Sonst  legte  Portugal  seinem  neuen  Besitze  wenig  Wert  bei. 
Das  Handelsmonopol  wurde  zwar  an  den  Reeder  Fernando 
Noronha,  nach  welchem  die  kleine  Insel  im  Südatlantic  benannt 
ist,  verpachtet,  doch  konnte  der  brasilianische  Handel  den  \Tr- 
gleich  mit  den  reichen  Erzeugnissen  Indiens  nicht  aushalten. 
\’on  Ansiedlungsversuchen  im  16.  Jahrhundert  verlautet  wenig. 
Diogo  Alvarez,  der  nach  einem  Schiffbruche  sich  1510  im 
heutigen  Bahia  niedergelassen  hatte,  suchte  vergeblich  in  späteren 
Jahren  Auswanderer  von  Portugal  nach  Brasilien  zu  ziehen. 
Nur  einige  Juden  folgten  ihm,  um  der  Inquisition  zu  ent- 
gehen. 

Der  Hof  zu  Lissabon  wurde  aber  durch  unangenehme 
X'orkommnisse  aus  seiner  Gleichgültigkeit  aufgerüttelt.  Kauffahrer 
und  Sklavenjäger  fremder  Flagge  suchten  bald  die  Küste  Bra- 
siliens auf,  besonders  französische  Schiffe.  Diplomatische 
Schritte  Portugals  in  Paris  hatten  keinen  Erfolg,  sodaß  Dom 
Joao  111.  endlich  Schritte  zum  Schutze  Brasiliens  tun  mußte. 
L)26  erschien  ('hristoväo  Jaquez  mit  einem  Geschwader,  legte 
in  Pernambuco  ein  F'ort  an,  nahm  drei  französische  Segler  in 
Bahia  weg,  wurde  aber  bald  wieder  abberufen.  Das  F'ort 
wurde  von  F'ranzosen  zerstört,  die  Küste  gebrandschatzt. 

Erst  die  Nachricht,  daß  die  Spanier  am  La  Plata  reiche 
Minen  entdeckt  hätten,  brachte  Leben  in  die  portugiesischen 
Regierungskreise.  Martini  Affonso  de  Souza  wurde  153U  mit 
einem  Geschwader  entsandt,  um  eine  Wrwaltung  in  Brasilien 
zu  errichten,  Ländereien  an  Ansiedler  zu  vergeben  und  die  Ge- 
biete am  La  Plata  womöglich  für  Portugal  zu  sichern.  Er  legte 
nach  Wrjagung  der  F'ranzosen  aus  Pernambuco  eine  Station  in 
der  Bucht  Rio  de  Janeiro  an,  lief  .S.  Paulo  an,  wo  bereits  por- 
tugiesische Siedler  saßen,  mußte  aber  nach  einem  vergeblichen 
Versuche,  in  den  La  Plata  einzudringen,  den  Stürmen  am  Kap 
Maldonado  weichen,  kehrte  um  und  legte  an  der  Bai  S.  \’icente 
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(S.  Pciiilo)  zwei  Kolonieen  an,  Piratininga*)  auf  dem  Festlande, 
S.  \ icente  auf  der  Insel,  auf  welcher  heute  San  tos  liegt. 

W'ährend  dieser  Zeit  kreuzte  Pero  Lopez  an  der  nord- 
brasilianischen Küste  und  vertrieb  die  F'ranzosen,  welche  wieder 
in  Pernambuco  Fuß  gefaßt  hatten.  Nach  der  Rückkehr  Souzas 
und  Lopez'  entschloß  sich  die  Regierung  in  Lissabon,  einem 
schon  Von  Jaquez  gemachten  \’orschlage  ernstlich  näher  zu 
treten,  um  die  Kolonisation  Brasiliens  in  geordnete  Bahnen  zu 
leiten.  Wie  einst  Madeira  und  die  Azoren  an  Unternehmer 
(donatarios)  als  erbliche  Lehen  verliehen  \\  urden,  welche  \'on 
hren  Herren  auf  deren  Kosten  besiedelt  werden  mußten,  so 
teilte  man  nun  auch  Brasilien  in  Capitanias,  fünfzehn  parallel 
zu  einander  verlaufende  Gebiete,  ein.  Die  zwei  südlichsten 
Lehen  hießen  S.  Amaro,  die  beiden  folgenden  S.  \’icente,  die 
nächsten  S.  Thome,  Espirito  Santo,  Porto  Seguro,  Dos  llheos, 
Bahia,  Pernambuco,  Itamaracä.  Daran  schlossen  sich  noch  vier 
Capitanias  im  Norden,  welche  keinen  besonderen  Namen  er- 
hielten**). 

*)  Piratininga  war  in  einem  Tal  jenseits  der  heutigen  Serra  Parana- 
Piacaba  angelegt.  D.  V. 

Die  ersten  Donatarios  waren: 

a)  -Martini  Affonso  de  Souza.  Sein  Lehen  lief  von  S,  Vicente  nach 
Süden  über  die  Insel  Cananca  hinaus,  nach  Norden  die  Ländereien  vom  Kio 
r'urupace  im  heutigen  Staate  S.  Paulo  nördlich  von  dem  heutigen  Städtchen 
S.  Sebastiao  bis  zur  Barre  von  Macahe,  vierzig  Leguas  nordöstlich  von  Rio 
de  Janeiro. 

b)  Pero  Lopez  de  Souza  bekam  fünfzig  Leguas  vom  Rio  Curupacc  bis 
zur  Barre  von  S.  Vicente,  dreißig  Leguas  vom  Rio  Iguarassu  nordwärts  bis 
zur  Bahia  da  Traicäo  mit  der  Insel  Itamaraca.  Die  Bahia  da  Traicäo  liegt  im 
Staate  Parahyba,  eine  Legua  nördlich  von  der  Mündung  des  Rio  Mamanzuape. 

c)  Pero  de  Goes  da  Silveira.  ÖU  Leguas  von  der  Barre  von  Macahe 
bis  zum  Rio  Itapemirim  im  heutigen  Espirito  Santo. 

d,)  Vasco  Fernandez  Coutinho.  Leguas  vom  Rio  itapemirim  bis  zum 
Rio  Mucury,  der  das  heutige  Bahia  von  Espirito  Santo  trennt.  (Capt.  Espirito 
Santo. j 

e)  Pero  de  Campos  Tourinho.  50  Leguas  \'om  Rio  Mucury  nach 
Norden.  (Capt.  Porto  Seguro.) 

f)  Jorge  de  Figuereido  Correa,  oO  Leguas  weiter  bis  zur  Bahia  de 
Todos  OS  Santos.  (Capt.  dos  llheos.) 

g)  Francisco  Pereira  Coutinho,  5ü  Leguas  weiter  nördlich  bis  zur 
Mündung  des  Rio  S.  Francisco, 

h)  Duarte  Coelho  Pereira.  00  Leguas  vom  Rio  S.  Francisco  bis  Rio 
Iguarassu.  (Capt,  Pernambuco.) 


* 
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In  diesen  Lehen  behielt  sich  die  Krone  das  Bestätigungs- 
recht bei  etwaigem  Besitzwechsel,  die  Zölle,  das  Monopol  auf 
die  wichtigsten  Kolonialprodukte,  ein  Fünftel  von  allen  Edel- 
metallen und  -steinen,  sowie  den  Zehnten  von  allen  Erzeugnissen 
vor.  Der  Donatario,  „Kapitän  und  Gouverneur*’ , durfte  sein 
Land  frei  vererben*'*),  bekam  den  Zehnten  \'om  Kronanteil  an 
Metallen  und  Edelsteinen,  ein  Zwanzigstel  vom  Fischfang  und 
Brasilholz  und  hatte  das  Monopol  auf  Salzwerke,  Wassermühlen 
und  Fähren.  Die  Indianer,  falls  sie  nicht  zum  Christentum  be- 
kehrt waren,  durlte  er  zu  .Sklaven  machen  und  gebührenfrei  in 
Portugal  \'crkaufen,  Landbesitz  verteilen,  Städte  gründen  und  die 
\'erwaltungsbeamten  und  Richter  ernennen**). 

Martini  Affonso  de  Souza,  obwohl  nach  Indien  abberufen, 
tat  am  meisten  für  seine  Capitanie.  Er  sandte  Kolonisten,  die 
mit  Hilfe  westafrikanischer  Sklaven  Mais,  Mandioca,  Tabak, 
Baumwolle  und  besonders  Zucken\)hr  pflanzten.  An  blutigen 
Zusammenstößen  mit  Indianern  fehlte  es  nicht.  .Anderseits 
lebten  die  portugiesischen  .Siedler  sehr  früh  mit  den  eingeborenen 
W eibern  im  Konkubinat,  ebenso  mit  den  Negerinnen,  sodaß  sich 
schon  sehr  bald  Mischlinge  aller  drei  Rassen  im  Lande  ver- 
breiteten. Ein  Beispiel  ähnlicher  Natur  bietet  die  Geschichte  der 
portugiesischen  Siedlung  in  Ost-  und  WTstafrika. 

ln  Espirito  Santo  entstanden  1535  die  Städte  Espirito 
Santo  und  \5ktoria.  Hier  wurden  zum  Nachteil  der  Kolonie 
besonders  viele  ATrhrecher  angesiedelt. 

Nach  Porto  Seguro  kamen  viele  spanische  Kolonisten. 
Die  Capt.  dos  llheos  hng  Zuckerrohrbau  im  großen  an. 

In  l’ernambuco  entstand  neben  Recife  1535  die  Stadt 
Olinda.  Hier  blühte  bald  Zuckerrohr-  und  Baumwollenkultur. 

Große  Erfolge  erzielte  indes  die  Regierung  mit  dieser  Ein- 
teilung in  15  Capitanias  nicht.  Nur  drei  derselben  zeigten 
einigen  Fortschritt.  Zudem  betrieben  nach  wie  vor  die  Franzosen 
ihr  Unwesen  an  der  Küste. 

1549  wurde  daher  in  Thome  de  Souza  der  erste  General- 
gouverneur des  Landes  ernannt,  der  von  Bahia,  dem  neuen  .Sitz 

Joäo  de  Barros,  Fernando  Alvares  de  -A.ndrade  und  Ayres  da  Cunha  er- 
hielten die  Fortsetzung  der  Küste  nach  Norden  und  Nordw'esten , also  das 
heutige  Kio  Grande  do  Norte,  Maranhäo,  Piauhy  u.  s.  wu 

Macedo,  a.  a.  0.  pg. 

*)  Auf  diese  Weise  kam  Maranhäo  später  in  den  Besitz  des  Ordens 
Jesu.  1).  V. 

Zimmermann,  a.  a.  O.  pg.  Ul. 
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der  Zentralregierung  aus  die  Oberaufsicht  über  die  gesamten 
Capitanias  führen  sollte. 

Thome  de  Souza  fand  besondere  Unterstützung  durch  eine 
Anzahl  Jesuitenpatres,  welche  ihn  nach  Brasilien  begleitet  hatten; 
unter  ihnen  that  sich  besonders  P.  Manoel  de  Xobrega  hervor, 
ihre  Tätigkeit  richtete  sich  besonders  auf  die  Zähmung  der 
Indianer.  Sie  erlernten  schnell  die  Indianersprachen,  gewannen 
durch  Unterricht  besonders  die  junge  Generation  und  bewogen 
manche  Stämme,  sich  vereint  anzusiedeln  und  Ackerbau  zu 
treiben.  Die  erste  dieser  Jesuitenmissionen  wurde  bei  Salvador 
in  S.  Paulo  angelegt. 

Mit  demselben  FJifer  gingen  die  Jesuiten  gegen  die  Zucht- 
losigkeit der  Weißen  vor.  Sic  duldeten  nur  rite  geschlossene 
Khen  und  veranlaßten  Sendungen  portugiesischer  .Mädchen,  um 
dem  Konkubinat  mit  Farbigen  zu  steuern. 

Die  Kegierung  in  Lissabon  unterstützte  den  General- 
gom’erneur  nicht,  als  er  in  der  Bai  von  Rio  de  .Janeiro,  in  der 
noch  immer  franztisische  Schiffe  verkehrten,  eine  befe.stigte 
größere  Niederlassung  gründen  wollte.  Diese  Lässigkeit  sollte 
sich  bald  rächen.  Der  Malteserrittcr  de  \'iJegaignon  gewann  im 
Hinblick  auf  die  vorzügliche  Lage  der  Bai  von  Rio  den  .Admiral 
(JMigny  für  den  Plan,  die  Bai  zu  besetzen  und  hier  in  erster 
Linie  für  die  Hugenotten  eine  Freistätte  in  FJrasilicn  zu  gründen. 
Uoligny  erwirkte  vom  Könige  von  Franlcreich  drei  .Schiffe  für 
\Jllegaignon , und  die  geplante  Niederlassung  entstand  1550. 
Leider  schlichen  sich  konfessionelle  Zwistigkeiten  unter  die 
französischen  Siedler  ein,  sodaß  Cc^ligny  bald  seine  Hand  zurück- 
zog. Infolgedessen  faßten  die  Portugiesen  Mut,  und  der  dritte 
Generalgoiu'erneur  .Mem  de  Sä  zerstörte  das  französische  Fort 
in  der  Kiobai  nach  blutigem  Kampfe,  ohne  die  eigentliche  Nieder- 
lassung der  Franzosen  einnehmen  zu  können,  da  die  kriegerischen 
Indianerstämme  jener  Gegend  auf  seiten  der  Franzosen  standen. 
Frst  1Ö66,  nachdem  der  Neffe  des  Generalgouverneurs,  Estacio 
de  Sä,  in  heftigen  Kämpfen,  bei  welchen  er  selbst  fiel,  die  Er- 
oberungvorbereitet hatte,  vermochte  .Meiu  de  Sä  die  französische 
Niederlassung  endgültig  zu  vernichten.  .An  ihrer  Stelle  gründete 
er  S.  Sebastiäo  do  Rio  de  Janeiro.  Spätere  Versuche  Frank- 
reichs, in  Pernambuco  und  noch  einmal  (1568)  in  Rio  de  Ja- 
neiro sich  festzusetzen,  schlugen  fehl.  Damit  waren  die 
Franzosen  definitiv  von  der  Kolonisation  des  östlichen  .Süd- 
amerika austieschlossen. 
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Die  blutigen  Kämpfe  an  der  Bai  von  Rio  aber  hatten  be- 
wiesen, daß  die  portugiesische  Regierung  der  Indianerfrage  be- 
deutend mehr  als  bisher  ihre  .Aufmerksamkeit  widmen  müsse, 
wenn  sie  in  Brasilien  dauernd  herrschen  wollte.  In  dieser  Frage 
stand  die  .Auffassung  der  Kolonisten,  welche  alle  Indianer  als 
geborene  .Sklaven  betrachteten,  derjenigen  der  Jesuiten  .schroff 
gegeniiber,  welche  die  Indianer  in  geordneten  Gemeinden  sammeln 
wollten  und  dort  seßhaft  zu  machen  suchten.  .Sie  erhoben  daher 
gegen  die  Grausamkeit  der  Kolonisten  Protest  und  wirkten  am 
Hote  zu  Lissabon  für  ein  \’erbot  der  Indianersklaverei , das  sie 
wirklich  wiederholt  erlangten.  Natürlich  wuchs  dadurch  die  Er- 
bitterung der  Kolonisten,  welche  nicht  das  Geld  besaßen,  um 
Neger  zu  kauten,  gegen  die  Jesuiten,  von  denen  sie  behaupteten, 
daß  sie  die  Indianer  in  ihren  Reduktionen  auch  nur  zur  .Sklaven- 
arbeit benutzten  und  so  durch  die  Ordensplantagen  den  Kolo- 
nisten eine  heftige  Konkurrenz  schüfen.  Der  König,  an  den  sich 
beide  Parteien  beschwerdeführend  wandten,  überwies  die  Sache 
der  Mesa  da  Consciencia.  Diese  suchte  sich  mit  dem  sehr  dehn- 
baren Gesetz  aus  der  Wrlegenheit  zu  ziehen,  daß  nur  solche 
Indianer,  welche  in  einem  „gerechten“  Kriege  gefangen,  von  ihren 
Eltern  verkauft  würden  oder  sich  selbst  verkauft  hätten,  von  den  Ko- 
lonisten als  Sklaven  gehalten  werden  durften.  Damit  konnte  jeder 
.Mißbrauch  gerechtfertigt  werden,  wie  die  Jesuiten  sofort  erkannten 
Nach  jahrelangen  .Arbeiten  gegen  dieses  Gesetz  erlangten  sie 
L)/0  das  Dekret,  daß  „alle  zur  Knechtung  \'on  Indianern  üb- 
lichen und  erlaubten  .Mittel  und  Wege“  verboten  sein  .sollten. 


Dadurch  verloren  die  Kolonisten  ihre  indianischen  .Sklaven, 
wahrend  die  Jesuitenreduktionen  bedeutend  venstärkt  wurden. 
Sklavenregister  sorgten  zudem  dafür,  daß  die  Kolonisten  keine 
heimlichen  Sklavenkäufe  machen  durften. 

In  diese  Zeit  fällt  der  Wechsel  der  Dynastie  auf  dem  Throne 
Portugals.  Der  vierzehnjährige  Dom  Sebastiäo  gelangte  1560 
zur  Regierung,  stürzte  sich  in  ein  abenteuerliches  Unternehmen 
gegen  die  Mauren  Nordafrikas  und  fiel  1578  mit  der  Blüte  des 
portugiesischen  .Adels  bei  .Alcacer-quivir.  Wieweit  die  .Agenten 
Philipps  II.  von  Spanien  bei  dem  Entschluß  des  jungen  Königs 
tätig  gewesen  sind,  kann  nicht  mehr  entschieden  werden.  Jeden- 
falls zog  nach  der  kurzen  Regierung  des  alten  und  kränklichen 
Kardinals  Dom  Henrique  (1578^ — 158(ij  Herzog  .Alba  mit  25CK.I0 
Spaniern  in  das  Land  ein  und  schlug  die  .Anhänger  der  Duqueza 
da  Braganpa  und  des  Dom  .Antonio,  Priors  von  Crato,  zweier 


Kronprätendenten,  nieder.  Damit  war  Philipp  K.  Herr  in  Portu- 
gal. Auch  Brasilien  huldigte  ihm  feierlich  im  Jahre  1582.  Da- 
mit trat  Brasilien  aber  auch  in  die  Welthandel  Spaniens  ein, 
doch  nur,  um  von  den  Feinden  Spaniens,  das  sich  lediglich  um 
Peru  und  Me.xiko  kümmerte,  gebrandschatzt  zu  werden. 


Nachdem  1582  zwei  englische  Kauffahrer  von  drei  spanischen 
Kriegsschitlen  vergeblich  angegriffen  worden  waren,  übten  die 
bingländer  Rache.  1586  verwüstete  ein  englisches  Geschwader 
Bahia ; Thomas  Cavendish  plünderte  1591  Santos  und  verbrannte 
.Säo  Vincente.  1595  statteten  englische  Korsaren  dem  reichen 
Pernambuco  Besuche  ab  und  nahmen  die  reichen  Vorräte  der 
Stadt  Recife  weg.  Wie  groß  diese  Beute  war,  zeigt  der  Um- 
stand, daß  die  Engländer  noch  drei  holländische  und  fünf  fran- 
Züsiche  Schiffe  chartern  mußten,  um  den  Raub  zu  bergen.  Erst 
der  Friede  Spaniens  mit  England  1604  verschaffte  Brasiliens 
Küste  Ruhe. 


Dafür  aber  richtete  ein  neuer  Gegner  Spaniens  seine  Blicke 
aut  Brasilien:  die  Holländer.  Nach  einem  Kaperkriege  gegen 
spanische  Brasilfahrer,  der  in  gelegentlichen  Aktionen  von  1604 
bis  1620  währte,  eröffnete  die  1621  gegründete,  von  den  General- 
staaten genehmigte  Niederländisch-westindische  Kompanie  einen 
planmäßigen  Feldzug  gegen  die  spanische  Kolonie  Brasilien. 
Trotz  der  Erfahrungen  im  Kaperkriege  hatte  die  spanische  Re- 
gierung nichts  Nennenswertes  zum  Schutze  der  wertx'ollen  Ko- 
lonie getan,  sondern  die  Weisheit  des  Hofes  in  Madrid  eraina: 
sich  in  der  Ausweisung  aller  PJ-emden  aus  Brasilien  und  der  be- 
liebten Hetze  gegen  getaufte  Juden  und  Mauren,  Diese  sträfliche 
Sorglosigkeit  ebnete  einem  holländischen  Geschwader  den  Weg 
welches  1624  mit  23  Segeln,  50(4  Kanonen  und  170C)  Mann, 
ohne  die  160o  Mann  starke  Besatzung  zu  rechnen,  unter  dem 
Admiral  Jakob  W'illekens  erschien  und  Bahia  de  Todos  os  San- 
tos fast  ohne  Schwertstreich  nahm  (10.  Mai  1624).  Die  Holländer 
vermochten  sich  allerdings  nicht  dauernd  zu  halten,  da  der  Nach- 
schub an  Schiffen  und  4'ruppen  zu  spät  eintraf,  um  die  spanische 
Hotte  von  67  Segeln  und  HOCK)  Mann  an  der  Wiedereinnahme 
von  Bahia  zu  hindern.  Auch  spätere  Wrsuche  Hollands,  in 
Brasilien  dauernd  Fuß  zu  fassen,  scheiterten,  bis  1628  der  Ad- 
miral Pieter  Heyn  die  spanische  Silberflotte  wegnahm.  Damit 
rüsteten  die  Holländer  eine  starke  Flotte  aus,  welche  1630  vor 
Olinda,  der  Nachbarstadt  Pernambucos  (Recifes),  erschien. 
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\'ergebens  suchten  Spanier  und  Portugiesen  in  Landguerilla 
und  Seeschlachten  die  Holländer  aufzureiben.  Eine  Zeitlamr 
schienen  die  Holländer,  welche  Olinda  aufgaben  und  nieder- 
brannten, dafür  aber  sich  tapfer  in  Recife  hielten,  durch  Hunger 
gezwungen,  kapitulieren  zu  müssen,  da  die  berüchtigten  Com- 
panhias  de  emboscada,  darunter  die  des  Indianers  Poty,  alle  Zu- 
fuhr vom  flachen  Lande  abschnitten.  Aber  aus  dieser  Notlage 
wurden  sie  von  einem  verräterischen  portugiesichen  Mulatten, 
Domingos  Fernandos  Calabar,  befreit. 

Jedes  W’eges  im  Lande  kundig,  führte  Galabar  holländibche 
Streitlvorps,  welche  die  eingeschlossene  Garnison  mit  Lebens- 
mitteln versorgten  und  vereinzelte  feindliche  Abteilungen  ver- 
nichteten. So  eroberten  die  Holländer  PvU  Rio  Grande  do  Norte 
und  Parahyba,  nachdem  fast  ganz  Pernambuco  in  ihren  Händen 
war.  Aus  diesen  Kapitanien  und  Itamaracä  bildeten  sie  1635 


die  Kolonie  Neu-Holland. 

Die  Holländer  richteten  ihr  .Augenmei'k  vor  allen  Dingen 
darauf,  die  Portugiesen  in  Brasilien  mit  dem  neugeschaffenen 
Zustande  der  Dinge  zu  versöhnen,  die  Regierung  verbürgte  daher 
sofort  allen  Kolonisten  Rreiheit  der  Person,  des  Eigentums  und 
der  Religionsübung.  Leider  wurde  dieses  verständige  Wrgehen 
der  Behörden  durch  die  Willkür  der  Ortsbeamten  und  Soldaten 
sehr  oft  gestört,  auch  konfessionelle  Streitigkeiten  ließen  keinen 
rechten  Frieden  aufkommen.  Dabei  waren  sich  die  Gcneral- 
staaten  völlig  bewußt,  daß  Spanien  das  wertvolle  Land,  das  in 
holländischem  Besitz  war,  nicht  ohne  ernste  Kämpfe  aufgeben 
würde,  und  ihre  nächste  Sorge  betraf  die  Wrstärkung  der  mili- 


tärischen Position  Neu-Hollands.  An  die  Spitze  der  Militärver- 
waltung wurde  1635  der  Graf  Johann  Moritz  von  Nassau-Siegen 
berufen  und  traf  im  Januar  1637  in  Recife  ein. 

Ungesäumt  ging  er  zum  Angriffe  gegen  die  spanisch-portu- 
giesischen Streitkräftc  vor,  vertrieb  sie  aus  Alagöas  und  drang 
auch  nach  Norden  bis  zum  Cearäflusse  vor.  Zugleich  nahm 
er  portugiesische  Stationen  in  Westafrika  weg,  so  S.  Paulo  de 
Loanda,  S.  Jorge  de  Mina  und  S.  Thome,  und  führte  von  dort 
die  von  den  Kolonisten  sehnlichst  gewünschten  Neger  als  Arbeits- 


kräfte ein,  was  bis  dahin  nicht  möglich  gewesen  war.  Holland 
besaß  vorher  keine  Länder  und  Faktoreien  in  Afrika,  und  der 
Mangel  an  Zufuhr  von  Negern  nach  Brasilien  unter  holländischem 
Regiment  war  einer  der  Gründe  zur  Mißstimmung  der  Pflanzer 
gegen  die  Generalstaaten  gewesen. 
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Ein  Vorstoß  nach  Süden,  um  Bahia  zu  nehmen,  scheiterte 
Indes  trotz  der  Tapferkeit  Nassaus  an  der  Wachsamkeit  des 
Kommandanten  von  Bahia,  Grafen  Bagnuolo,  und  dem  Ausbruch 
von  Seuchen  im  holländischen  Lager.  Die  (jeneralstaaten  waren 
töricht  genug,  trotz  aller  Reklamationen  Nassaus  nicht  rechtzeitig 
und  in  genügendem  Maße  für  Ersatz  \-erlorener  Streitkräfte 
zu  sorgen.  Höchstw'ahrscheinlich  lag  diesem  X'erfahren  der 
Generalstaaten  ein  geheimes  Mißtrauen  gegen  etwaige  Auto- 
nomiegelüste des  Grafen  Moritz  zu  gründe.  Doch  vermochte 
Nassau  wiederholte  Angriffe  portugiesischer  Ge.schwader  aut 
Neu-Holland  abzuweisen.  Müde  der  ewigen  Guerilla,  welche 
jahrelang  die  Grenzländer  der  Gegner  in  Brasilien  verwüstete, 
kamen  der  1640  eingesetzte  \'izekönig  Jorge  Mascarenhas  und 
Moritz  von  Nassau  dahin  überein,  einen  vorläuligen  Waffenstill- 
stand zu  schließen. 

Die  Sachlage  x'eränderte  sich  aber  mit  einem  Schlage,  als 
sich  1640  Portugal  von  Spanien  losriß  und  unter  Joäo  IV.  von 
Braganca  im  Haag  ein  Schutz-  und  Trut.tbündnis  gegen  den 
gemeinsamen  P'eind  Spanien  anbot.  Dabei  verlangten  die  Portu- 
giesen allerdings  die  Rückgabe  aller  während  der  spanisch-portu- 
giesischen Ära  von  den  Holländern  genommenen  Kolonieen,  was 
Holland  natürlich  verweigerte.  Die  Generalstaaten  schlossen  zwar 
Frieden  und  Bündnis  mit  Joäo  1\'.,  wiesen  aber  Nassau  an, 
möglichst  große  purtugiesische  Kolonialländereien  vor  Regelung 
der  Frage  der  Rückgabe  der  Kolonieen  zu  nehmen.  Graf  Moritz 
nahm  daher  ganz  Sergipe,  S.  Luiz  de  Maranhäo  und  selbst 
Angola,  das  allein  an  Skhu'enhandel  den  Portugiesen  einen  jähr- 
lichen Reingewinn  brachte,  der  sich  nach  heutigem  Gelde  auf 
wenigstens  4 Millionen  Mark  belief. 

Bei  der  Ratifikation  des  Wrtrags  im  Haag,  am  IJ.  Juni 
1641,  setzte  es  Holland  tatsächlich  durch,  daß  es  im  Besitze 
seiner  Eroberungen  blieb,  und  sich  nur  zur  Stellung  eines  Hilfs- 
geschwaders gegen  Spanien  verpflichtete. 

.Mit  diesem  strategischen  und  diplomatischen  Erfolge  hielt 
aber  die  innere  Entwickelung  des  holländischen  Brasilien  durchaus 
nicht  gleichen  Schritt.  Graf  Moritz  hatte  zwar  den  redlichen 
Wällen,  den  durch  die  langen  Kriegsjahre,  .Arbeitermangel,  eine 
Krankheit  des  Zuckerrohrs  und  Pocken  arg  geschädigten  Betrieb 
der  pernambucanischen  Zuckerpllanzungen  \\ Jeder  zu  heben,  aber 
die  Eifersucht  der  Generalstaaten,  das  Mißtrauen  der  westindischen 
Kompanie,  konfessionelle  FehlgrilTe  hemmten  und  lähmten  die 
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Tatkraft  Nassaus.  \'ergebens  sandte  er  seinen  Sekretär  nach 
dem  Haag,  um  die  Generalstaaten  auf  die  furchtbare  Gefahr 
autmerksam  zu  machen,  welche  in  der  wachsenden  Unzufrieden- 
heit der  portugiesischen  Kolonisten  lag.  Wie  richtig  der  Grat 
Moritz  die  Lage  der  Dinge  beurteilte,  zeigte  schon  das  Jahr 
RidJ,  wo  das  eben  erv\Jihnte  Maranhäo  nebst  Cearä  \’on  den 
Holländern  vor  den  aufständischen  Portugiesen  und  Indianern 
geiäumt  weiden  mußte  und  auch  S.  Ihomc  revoltierte.  Trotzdem 
setzte  die  westindische  Kompanie  die  Abberufung  Nassaus  durch, 
und  damit  war  das  Schicksal  seiner  Eroberungen  besiesrelt. 

Die  engherzige  und  schwächliche  Regierung  des  Geheimen 
Rates,  eines  Ausschusses  der  westindischen  Kompanie,  vermochte 
die  Eiiegung  der  portugiesischen  Ansiedler  nicht  zu  dämpfen, 
die  Hand  Nassaus  fehlte,  als  der  Aufstand  unter  Joäo  Fernandes 
\ieiia  ausbrauch.  Schon  lö45  hatten  die  Holländer  eine  ernst- 
liche Niederlage  zu  verzeichnen.  Die  Söldner  Hollands,  denen 
die  Kompanie  den  Lohn  schuldig  geblieben  war,  traten  ohne 
weiteres  in  portugiesische  Dienste,  von  Bahia  nahte  .Sukkurs, 
Olinda  fiel,  nur  in  Recife  hielten  sich  die  Holländer  mit  Hilfe  ihres 
Geschwaders.  Parahyba  fiel  zu  Portugal  ab.  Endlich,  im  April 
lo46,  nahte  unter  Walter  \'on  Schoonenborgh  Hilfe  für  die  hart- 
bedrängten Holländer  in  Recife,  vermochte  aber  nicht  die  Be- 
lagerung aufzuheben,  sondern  die  Neuangekommenen  verstärkten 
nur  die  Besatzung  und  führten  Streifzüge  aus. 

Das  Sonderbarste  in  dieser  Zeit  war  das  offizielle  \'erhalten 
der  Regierungen  in  Lissabon  und  dem  Haag. 

Die  Unabhängigkeit  Portugals  wai'  nämlich  noch  nicht  von 
Spanien  aneikannt,  und  man  hatte  in  Lissabon  sehr  mit  dem 
guten  Wällen  der  Holländer  und  der  Franzosen  zu  rechnen.  Um 
Holland  nicht  zu  \’erstimmen,  leugnete  Portugal  jeden  Zusammen- 
hang mit  den  Aufrührern,  sandte  diesen  aber  insgeheim  Hilfe, 
nahm  es  aber  auch  ruhig  hin,  als  der  Holländer  van  Schkoppe 
1647  Bahia  plünderte.  Die  Belagerung  Recifes  nahm  dabei  ihren 
Fortgang.  Zwei  Schlachten  wurden  zu  grinsten  der  .Aufstän- 
dischen entschiedan.  ln  dieser  Zeit  ging  den  Holländern  Loanda 
und  S.  Thome  \-erlorcn,  da  eine  Flotte,  von  Rio  de  Janeiro  aus 
ausgerüstet,  diese  Stiichc  für  Portugal  wieder  erwarb.  Offiziell 
wußte  man  natürlich  in  Lissabon  nichts  dax’on. 

Um  diesem  unerträglichen  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
bot  Dom  Joao  1\  . der  westindischen  Kompanie  den  Käaif  ihrer 
Besitzungen  in  Brasilien  und  WUstafrika  an.  Im  A'ertrauen  auf 
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die  Hilfe  der  Generalstaaten  schlug  die  Gesellschaft  aber  dieses 
Anerbieten  des  Königs  von  Portugal  aus.  Da  aber  brach  der 
Krieg  zwischen  England  und  Holland  aus  (1652),  sodaß  Holland 
nichts  mehr  zum  Schutze  seiner  Kolonie  in  Brasilien  tun  konnte. 
Zwar  auch  Portugal  tat  nichts  Sonderliches  dort,  nur  die  Grün- 
dung der  portugiesisch -brasilianischen  Kompanie,  welche  die 
Kauffahrer  nach  Bahia  von  Kriegsschiffen  begleiten  ließ  und  den 
holländischen  Kapern  das  Handwerk  legte,  wurde  von  der  Re- 
gierung unterstützt  (Companhia  geral  de  commercio  do  Brasil.*) 
Durch  ein  Geschwader  dieser  Kompanie  wurde  1653  Recife  auch 
von  der  Seeseite  eingeschlossen,  und  Ende  Januar  1654  kapitu- 
lierten die  Holländer  gegen  freien  Abzug.  Damit  war  die  Ko- 
lonie Brasilien  der  Krone  Portugal  wiedergev\’onnen.  ln  diesen 
Kämpfen  zeichnete  sich  durch  Tapferkeit  und  Treue  gegen  Portugal 
ein  Neger  Henrique  Dias  aus,  der  zum  Chel  eines  Negerregimentes 
in  Bahia  ernannt  wurde.  Auch  andere  Negerregimenter  nannten 
sich  nach  diesem  dunkeln  Helden,  dessen  Name  noch  heute  in 
Brasilien  populär  ist.  Der  tapfere  Indianer  Poty  war  schon  1648 
einem  Eieber  erlegen,  nachdem  er  als  Dom  Antonio  Philippe 
Camaräo**')  vom  Könige  Philipp  I\’.  geadelt,  mit  dem  Christus- 
orden dekoriert  und  zum  Großkapitän  der  Indianer  ernannt  worden 
war.  Überhaupt  war  die  .Stellung  der  Portugiesen  zu  den  Ein- 
geborenen Brasiliens  weit  freundlicher  geworden  als  ehedem. 
Schon  1650,  also  noch  während  des  Krieges  mit  Holland,  waren 
alle  Indianer  für  frei  erklärt  worden.  Die  Durchführung  dieses 
Ediktes  stieß  aber  besonders  im  Norden  auf  Widerstand,  und 


trotz  der  Fürsprache  der  Jesuitenmission  unter  dem  berühmten 
P.  Antonio  Vieira  für  die  Indianer  zog  die  Regierung,  ein- 
geschüchtert durch  die  drohende  Plaltung  der  Pflanzer  in  Maran- 
häo  und  Para,  iluen  Erlaß  zurück.  Nur  so\4el  erreichte  Vieira, 
daß  die  Aufsicht  über  die  Staatssklaven  den  weltlichen  Behörden 
entzogen  und  der  Jesuitenmission  übertragen  wurde.  Einem 
obersten  Gerichtshof  wurde  die  Entscheidung  des  Loses  ge- 
fangener und  losgekaufter  Indianer  übertragen.  Die  Pflanzer, 


fast  immer  \'on  den  Richterkollcgien  unterstützt,  arbeiteten  den 
Jesuiten  entgegen,  und  nach  dem  Tode  Dom  Joäos  IV.  und 
anderer  Gönner  der  Jesuiten  brach  die  Llizufriedenheit  in  helle 
Wut  gegen  die  \liter  vom  Orden  Jesu  aus,  welche  in  S.  Luiz 


*)  Macedo,  a.  a.  O.  pg.  l'ÜO. 

")  Poty  in  der  Indianersprache  = ( 'amaräo,  Ivrebs,  Krabbe.  .A.nm,  d.  V. 


de  Maranhilo  nach  Erstürmung  des  Kollegs  aus  dem  Lande  ge- 
wiesen wurden.  .Auch  \leira  wurde  nach  Portugal  gebracht. 
Nur  im  Staate  Gurupa  behaupteten  sich  die  Jesuiten  am  .Ama- 
zonas. 

Die  Regierung  in  Ihssabon  ent.schied  aber  nach  verschie- 
denen Schw  ankun^en  zu  gunsten  der  Jesuiten,  1680  wurde  die 
Sklaverei  der  Indianer  aufs  neue  für  aufgehoben  erklärt,  und  die 
Oberaufsicht  und  die  Seelsorge  der  Eingeborenen  den  Jesuiten 
wieder  anvertraut,  zugleich  eine  Kompanie  in  Lissabon  errichtet, 
welcher  das  Handelsmonopol  für  Maranhäo  verliehen  wurde. 
Diese  sollte  allerdings  jährlich  nOCl  Neger  zum  Einzelpreise 
\on  100  Alilreis  zum  b.rsatz  für  die  ausfallende  Indianerai'beit 
einführen. 

Die  holge  dieser  Maßregel  war  eine  Wrschwörung  gegen 
die  Regierung  unter  .Manoel  Beckmann  in  S.  Luiz.  Die  Ver- 
schworenen nahmen  die  Stadt  und  verhafteten  die  Beamten  (1682). 
.Aus  hurcht  davor,  daß  sich  die  Empörer  mit  den  Franzosen  in 
Cayenne  in  \’erbindiing  setzen  möchten,  raffte  sich  die  Lissa- 
boner  Regierung  wider  ihre  sonstige  Pra.xis  zu  einem  energischen 
Einschreiten  auf,  der  .Aufruhr  wurde  gedämpft,  Beckmann  hin- 
gerichtet. Das  Handelsmonopol  wurde  aufgehoben,  die  Indianer- 
gesetzgebung aber  aufrecht  erhalten.  Die  Willkür  und  Grausam- 
keit der  Pflanzer  hatte  im  Inneren  weiten  Spielraum,  offiziell 
hatte  sich  der  Norden  allerdings  den  Forderungen  der  Humanität 


gefügt. 


Weit  schwieriger  gestaltete  sich  die  Lösung  der  Indianer- 
frage im  Süden.  Die  Emanzipation  der  Eingeborenen  erregte 
hier  schon  1650  einen  solchen  Zorn,  daß  die  Provinzen  Rio  de 
Janeiro,  S.  Paulo  und  Espirito  Santo  gegen  den  Generalgouver- 
neur Salvador  Correa  de  .Sä  aufstanden  und  eine  eigene  Regie- 
rung einsetzten.  Nur  dadurch  vermochte  Salvador  Correa  die 
Empörung  zu  be.schwichtigen,  daß  er  sich  nicht  in  die  Indianer- 
frage mischte,  die  .Menschenjagden  der  Kolonisten  duldete,  den 
Jesuiten  keinerlei  Wirksamkeit  gestattete  und  sie  nur  in  wenigen 
Dörfern  arbeiten  ließ.  Auele  Hunderttausende  von  Indianern  sind 
durch  die  .Menschenjäger,  unter  denen  be.sonders  die  Paulistas 
berüchtigt  geworden  sind,  umgekommen,  und  die  feindselige 
Haltung  vieler  Stämme,  welche  sie  noch  heute  gegen  die  Weißen 
einnehmen,  hat  sicherlich  nicht  nur  ihre  Wurzel  in  dem  ursprüng- 
lichen Charakter  der  Indianer,  sondern  auch  in  diesen  Unmensch- 
lichkeiten der  Europäer. 

Funke,  Besiedlung  d.  östl.  Stidamerika.  .» 
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In  Mittelbrasilien  spielte  die  IndianertVa.i^e  keine  sonderliche 
l^olle,  da  die  Pflanzer  dort  mit  Xegermaterial  arbeiteten.  Diese 
schwarze  Bex'ülk'erung  erregte  nur  einmal  Besorgnis,  als  der  Xeger- 
staat  Palmares  ca.  Ib50  aus  einer  Anzahl  Afrikaner  entstand, 
welche,  von  gekaperten  Schiften  befreit,  sich  westlich  von  Porto 
Calvo  niederlieüen  und  hier  durch  den  Zulauf  von  Sklaven  zu 
einem  gefährlichen  Element  wurden,  das  sich  durch  Mord  und 
Raub  übel  auszeichnete.  Finde  des  17.  Jahrhunderts  rottete  aber 
Mello  de  Castro  diesen  .Spartacusstaat  aus. 

Auch  im  18.  Jahrhundert  hat  im  X’o-den  die  Indianerfrage 
noch  eine  Rolle  gespielt,  bis  sich  auch  dort  die  Kolonisten  daran 
gewöhnten,  Xeger  zu  kaufen  und  mit  diesen  zu  wirtschaften. 
Daher  konnte  die  Jesuitenmission  ungestörter  wirken,  auch  die 
Kapuziner  und  andere  Orden  traten  in  dieses  Arbeitsfeld  ein. 

Auf  diesen  brasilianischen  Missionen  war  die  F'reiheit  der 
Indianer  ziemlich  groß.  Die  Leitung  der  ,\nsiedlung  teilten  die 
Missionare  mit  den  Häuptlingen,  jede  F'amiJe  bekam  Jährlich  ein 
bestimmtes  Stück  Land  angewiesen  und  durfte  ihre  Produkte 
verkaufen.  Ein  Kommunismus  wie  in  Paragiiaj"  bestand  hier 
also  nicht.  Kein  Weißer  durfte  in  Indianerdörfern  wohnen,  da- 
mit die  Unsittlichkeit  nicht  um  sich  griffe.  Der  Portugiese  hul- 
digt in  dieser  Beziehung  sehr  laxen  Begriffen.  Doch  duldeten 
die  Missionare  Xiederlassungen  Weißer  in  Vier  Xähe  von  Indianer- 
dörfern. Trotzdem  war  die  Tätigkeit  der  Mission  den  Kolonisten 
noch  ein  Dorn  im  Auge.  Ihren  geheimen  WTinschen  und  offenen 
Anklagen  entsprach  endlich  der  Minister  Marquez  de  Pombal, 
der  nach  v'erschiedenen  Anläufen  endlich  1759  die  Jesuiten  rück- 
sichtslos auch  aus  Brasilien  verbannte,  5.  September  1759.  Die 
Sklaverei  der  Eingeborenen  wurde  \’on  ihm  zwar  nominell  auf 
gehoben,  aber  die  Bestimmungen  des  bez.  Gesetzes  waren  der- 
artige, daß  zum  Wohle  der  Indianer  nichts  Ernstliches  geschah. 
Xur  Neger  und  Mischlinge  derselben  sollten  als  .Sklaven  gehalten 
werden,  dabei  sollten  aber  alle  Indianer  V()m  13.  bis  60.  Jahre 
sechs  Monate  im  Jahre  den  Kolonisten  dienen!  Flin  weißer  Direk- 
tor, den  die  Indianer  mit  einem  Sechstel  aller  Produkte  über 
den  eigenen  Bedarf  hinaus  besolden  mußten,  stand  an  der  Spitze 
jedes  Dorfes.  Willkür  und  Habgier  traten  nunmehr  an  die  Stelle 
einer  verständigen  Anleitung  zur  Arbeit,  wie  sie  die  Jesuiten 
wirklich  geübt  hatten.  Die  blühenden  Missionsdörfer  verfielen 
bald,  die  Indianer  lebten  in  Fdend  und  .Schmutz,  die  Europäer 
setzten  ihre  grausamen  Jagden  fort  oder  lebten  in  unwürdigsten 


P) 

fleischlichen  Beziehungen  mit  ihnen,  kurz,  das  Ministerium  Pom- 
ba!  ist  für  Brasilien  von  keinem  Segen  gewesen.  Im  Jahre  1799 
wurde  zwar  wieder  die  Zwangspflicht  zur  Arbeit  für  Indianer 
t aufgehoben,  aber  heimlich  bestanden  die  alten  Zustände  weiter, 

■J  und  noch  heute  krankt  das  Land  an  den  F'olgen  dieser  grau- 

samen und  törichten  Eingeborenenpolitik. 

Mit  der  Ara  Pombal  begann  auch  die  L'mgestaltung  der 
\ ei  v\  altungsbezirke  Brasiliens.  Schon  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
trennte  sich  Para  als  selbständige  Pro\inz  von  Maranhao,  im 
IH.  Jahrhundert  wurden  Piauhy  und  Cearä  selbständig.  Ver- 
hältnismäßig lange  blieb  die  Capitanie  Pernambuco  ungeteilt, 
erst  ausgangs  des  IS.  Jahrhunderts  wurde  Parahyba,  anfangs 
des  19.  Jahrhunderts  Alagöas  und  Rio  Grande  do  Xorte 
abgezweigt.  Bahia  verlor  sehr  an  Bedeutung,  als  16,')8  der  ge- 
samte Süden  für  eine  Generalk.ipitanie  mit  dem  Sitz  in  Rio  de 
Janeiro  erklärt  wurde.  Der  Generalkapitän  von  Bahia  behiel 
zwar  einige  Ehrenvorrechte  und  nahm  den  'Pitel  Xdzekünig  an, 
doch  entwickelte  sich  Rio  de  Janeiro  derartig  gün.stig,  daß  es 
schon  1 760  zum  Sitz  des  \'izekönigreiches  bestimmt  wurde. 
Von  der  Generalkapitanie  wurde  17u9  S.  Paulo  und  Minas 
Gera  es  abgezweigt,  dafür  aber  Santa  Catharina  und  Riot 
Grande  do  Sul  Rio  de  Janeiro  zugeteilt.  Der  rege  Handel 
dieser  beiden  Südprovinzen  mit  den  La  Plata-Ländern  wurde 
I 1693  durch  Spanien  lahmgelegt,  sehr  zum  Schaden  von  Rio  de 

I Janeiro,  das  allerdings  bald  durch  die  FTschließung  von  Minas 

; Geraes,  Goyaz  und  Mato  Grosso  Ersatz  bekam. 

Um  den  brasiliani.^chen  Süden  wäre  aber  Portugal  beinahe 
durch  einen  alten  Feind  gekommen,  die  F5-anzo.sen.  Portugal 
stand  im  spanischen  Erbfolgekriege  auf  seiten  der  Gegner  Frank- 
reichs. Dafür  erschienen  UIO  französische  Kaper  vor  Rio,  ver- 
mochten aber  nichts  auszurichten.  Aber  am  11.  September  171 1 
erschien  der  Kapitän  du  Gay  Tronin,  besetzte  ohne  Schwert- 
.streich  Rio,  und  die  köpf  losen  Behörden  erkauften  die  Räumung 
der  Stadt  von  den  F'ranzosen  für  6(  K UXX)  Cruzados.  Die  Fran- 
zosen, welche  zu  .schwach  waren,  sich  dauernd  im  Lande  zu 
behaupten,  zogen  mit  ungeheurer  Beute  ab. 

Die  zur  Generalkapitanie  Rio  de  Janeiro  gehörigen  Süd- 
provinzen Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul  fielen 
nach  dem  Vertrag  von  1 ordesillas  mit  Ausnahme  eines  schmalen 
Küstensti  eifens  in  Santa  Catharina  und  den  Inseln  Spanien  zu. 
Doch  wurde  der  in  dem  erwähnten  Vertrage  festgesetzte  Meridian 

O * 
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niemals  genau  bestimmt,  und  Spanien  legte  diesen  Provinzen 
wenig  Wert  bei.  1726  entstand  die  Stadt  Desterro,  welche  be- 
sonders durch  den  Wbilfischfang  im  Südatlantic  schnell  aufblühte. 
1777  überfiel  ein  spanisches  Geschwader  unter  dem  \'izekönige 
von  Buenos  Ayres  die  Stadt  Desterro:  der  Kommandant  wollte 
die  Südpro\’inzen  annektieren , fand  aber  für  seinen  Vorschlag 
in  Madrid  kein  Gehtir.  Die  Provinz  Rio  Grande  do  Stil  wurde 
erst  sehr  spät  \’on  den  Portugiesen  aufgesucht,  dagegen  linden 
wir  schon  früh  zwischen  Jjuhy  und  Pirat in\’  die  aus  den  La 
Plataländern  vorgedrungenen  Jesuiten  in  gutgeleiteten  Reduktionen, 
dem  Gebiet  der  Missionen,  das  Portugal  1750  von  Spanien  er- 
hielt, aber  erst  seit  ISül  dauernd  besah.  1 757  wurde  die  Hafen- 
stadt Rio  Grande  gegründet,  1745  Porto  dos  Casaes'O,  das 
später  den  Namen  Porto  Alegrc  annahm  und  Regierungssitz 
wurde. 

Die  Provinz  Rio  Grande  do  Stil  hat  besonders  unter  den 
Streitigkeiten  Portugals  mit  Spanien  zu  leiden  gehabt. 

Eine  besondere  Bedeutung  gewann  die  Provinz  S.  Paulo, 
zu  der  auch  das  heutige  Parana  gehörte,  durch  Gold-  und 
Edelsteinfunde.  Der  I’rospektor  Eernando  Diaz  Paes  Lerne  drang 
tief  in  Minas  Geraes  und  .S.  Paulo  ein,  harrte  dort  trotz  aller 
Mühe  und  Entbehrungen  aus,  und  als  er  selbst  starb,  veranlaßte 
seine  Zähigkeit  doch  seinen  Schwiegersohn  .Manoel  Borba  Gato 
weiterzuschürfen:  so  wurden  die  Goldminen  am  Rio  das  Velhas 
und  Rio  Doce  gefunden.  Die  habgierige  Regierung  erhob  nicht 
weniger  als  ein  Fünftel  der  Ausbeute  als  Steuer.  Die  Lisbo- 
nenser  Regierung  ging  in  ihrer  Habsucht  so  weit,  daß  1720  in 
Ouro  Preto,  der  Hauptstadt  von  Minas,  eine  Empörung  ausbrach, 
welche  aber  unterdrückt  wurde.  Die  Minen  wurden  nun  durch 
'Pausende  von  Negersklaven  ausgebeutet,  und  die  Regierung  er- 
hob eine  Kopfsteuer  von  den  Minensklaven  .statt  des  bisherigen 
Fünften.  Dagegen  protestierten  die  Goldsucher,  da  die  erfolg- 
losen Arbeiten  damit  geradeso  wie  die  glücklichen  getroffen 
werden  würden.  1754  erklärte  sich  die  Regierung  mit  einer  Gold- 
abfindiing  von  KX)  Arrobas  Gold  jährlich  zufrieden,  doch  schon 
1755  führte  sie  die  Bestimmung  über  die  Kopfsteuer  auf  .Sklaven 
wieder  ein  und  erhielt  sie  bis  1751  aufrecht. 

Durch  die  Goldausbeute,  bei  der  bOCKO  Menschen  be.schäf- 
tigt  waren,  stieg  der  Wohlstand  der  Protinz  ganz  bedeutend. 

*)  Porto  de  Ca.saes  (casaiis  plur.  von  casal  ==  Ehepaar)  genannt  nach 
den  1743  von  den  Azoren  eingewanderten  portugiesischen  ramilien.  I').  V. 


L 


21 


Doch  hielt  dieser  reiche  Ertrag  der  Minen  nicht  dauernd  an,  die 
königlichen  Schmelzhäuser  verödeten,  die  Stetier  sank  von  lOä 
Aiiobas  aut  30  (1808),  ja  / (1819),  1820  stand  der  Minenbetrieb 
still.  Portugal  hat  von  17<>)  bis  1820  aus  Brasilien  10551  Arro 

bas  55  Mark  Gold  als  Steuer  bezogen.  Setzt  man  diesen  Betrag 
als  den  tüntten  1 eil  der  ottiziell  verrechneten  Produktion  an,  und 
rechnet  einen  entsprechenden  'Peil,  der  heimlich  ausgeführt  wurde, 
hinzu,  so  dürfte  die  Kalkulation  richtig  sein,  welche  die  gesamte 
Goldproduktion  Brasiliens  bis  1820  auf  1950  Millionen  .Mark 
nach  heutigem  Gelde  bewertet.  Die  Elinnahmen  aus  den  gleich- 
zeitig bearbeiteten  Diamantenminen  werden  bis  1822  auf  50  Mil- 
lionen Maik  angegeben  für  den  leil,  den  die  Ki'one  beanspruchte, 
der  Gesamtertrag  der  Diamantfelder  von  174(J  bis  1822  wird 
offfziell  auf  etwa  1 20  .Millionen  Mark  berechnet,  doch  dürfte  trotz 
aller  Absperrungsmaßregeln  der  Regierung  derselbe  Betrag  heim- 
lich über  die  Grenzen  Brasiliens  gebracht  sein. 

Die  Signatur  der  gesamten  Minenpolitik  Portugals  ist  als 
Kurzsichtigkeit  und  Habsucht  zu  bezeichnen,  die  .Ausbeute  der 
.Mineralschätze  fiel  ausschließlich  Portugiesen  anheim,  da  der  Land- 
handel  nach  Paragtuiy  verboten,  die  fremde  .Schiffahrt  gehindert 

und  Fremde  mit  wenigen  .Ausnahmen  von  den  .Minen  ferngehalten 
wurden. 

.Nicht  anders  war  die  kommerzielle  'Paktik  Pnrtugals  auf 
andei  en  Gebieten.  Aut  dem  W ege  der  Monopolwirtschaft  u'urde 
dei  gesamte  .Aus-  und  P.inf uhrhandel  den  l^ortugiesen  gesichert, 
die  fremde  Einfuhr  durch  hohe  Zollsätze  lahmgelegt.  Das  Salz- 
und  P i.schei eimonopol,  das  \ ei'bot  des  ( )1-  und  .Seidenbaues 
lastete  schwer  auf  dem  Lande.  Doch  wui'de  eine  ungeahnte 
Höhe  der  Produktion  durch  die  Ivinführung  des  Kaffeebaues  er- 
reicht. 1770  führte  der  \'izekönig  .Marquez  de  Lavradio  die 
ersten  Kaffeebäume  ein,  d(jch  kam  die  Kaffeekultur  erst  nach 
dem  Sturz  der  portugiesi.schen  Herrschaft  zu  voller  Blüte. 

Dem  Bevormundungssystem  im  Handel  entsprach  die  geistige 
Höhe  der  Kolonie.  Das  Beamtentum  war  durchweg  ungebildet, 
roh,  habgierig,  die  Richter  bestechlich,  die  Bevölkerung  fanatisch, 
dazu  verleugnetc  sie  nicht  die  Beimischung  \'on  Wrbrecher-  und 
Deportiertenblut,  .Außer  den  Priesterseminarien  gab  es  keine 
Schulen  im  Lande,  drei  Jahrhunderte  lang  (I50(J — 18(X>)  war  der 
Buchdruck  in  Brasilien  verboten!  Nur  die  größten  Städte  hatten 
ganz  einfache  Schulen,  nur  wenige  Kinder  reicher  Eltern  konnten 
lesen  und  schreiben.  Die  Kirche,  an  deren  Spitze  der  Erzbischof 
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von  Bahia  stand,  tat  nichts  zur  Hebung  des  \’olkes,  der 
Klerus  selbst  war  unwissend  und  arm. 

Der  Fanatismus,  welcher  besonders  unter  spanischer  Herr- 
schaft zum  Ausbruch  kam,  traf  durch  Inquisition  in  erster 
Linie  die  getauften  Juden,  natürlich  aus  elender  Habsucht.  Erst 
Pombal  gebot  1768  diesem  Treiben  Halt. 

In  ein  völlig  neues  \'erhältnis  zum  Mutterlande  trat  die 
Kolonie  Brasilien  durch  die  Flucht  Dom  Jofio  VI.,  der  sich  vor 
Napoleon  und  Junot  nach  Brasilien  rettete.  Am  7.  März  18(J8 
landete  er  in  Rio  de  Janeiro  und  erklärte  Brasilien  lür  ein  selb- 
ständiges Reich,  das  nur  durch  Personalunion  mit  Portugal  ver- 
bunden war.  Johann  VI.  mit  seinem  gierigen,  prassenden  Hof- 
staat, der  elendesten  Vettern-  und  Nepotenwirtschaft,  saugte 
Brasilien  noch  intensiver  aus,  als  es  vordem  geschehen  war. 
Der  Haß  der  ansässigen  Bevölkerung  gegen  die  fremden,  obwohl 
blutsverwandten  Schmarotzer  wuchs  trotz  einiger  Aufhebungen 
von  drückenden  Monopolbestimmungen  von  Tag  zu  Tag,  und 
nur  so  ist  die  Begeisterung  zu  erklären,  mit  welcher  das  brasi- 
lische \'olk  dem  nach  Abreise  seines  \'aters  als  Statthalter 
zurückgebliebenen  Prinzen  Dom  Pedro  zustimmte,  als  er  am 
7.  September  1822  am  Bache  Ypiranga  die  Unabhängigkeit 
Brasiliens  erklärte  und  als  Kaiser  Dom  Pedro  I.  den  Thron  be- 
stieg. 1825  mußte  Portugal  diese  Tatsache  anerkennen,  die  es 
seiner  reichsten  Kolonie  beraubte.  Mit  der  Regierung  Dom 
Pedros  I.  beginnt  die  planmäßige  Besiediuni;  größerer  Landstriche 
durch  Nichtportugiesen,  mit  der  wir  uns  eingehend  zu  be- 
schäftigen haben  werden.  \Mrher  werden  wir  aber  einen  Blick 
auf  die  spanische  Kolonisation  werfen  müssen,  soweit  sie  für 
uns  in  Betracht  kommt. 


11.  Spanien, 

Literatur: 

Coleccion  de  docum.  ined.  relatives  al  descubrimiento,  conquista  y orga- 
nisacion  de  las  antiguas  posesioncs  espanolas  de  Ultramar.  Madrid 
1864—84.  42  Bande. 

Bartolome  de  las  Casas,  llistoria  de  las  Indias,  Madrid  1876.  5 Bde. 
Castelar,  Historia  del  desciibrirnienlo  de  America.  Madrid  1H92. 

Peschei,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  Stuttgart  1877. 


23 


Watson,  Spanish  and  Portuguese  South  America  during  the  Colonial  Periode 

London  1884.  2 iLle. 

Kottenkamp,  Gesch.  der  Kolonisation  Amerikas.  2 Bde.  Frankfurt  a.  M.  1860. 
Toeppen,  Hundert  Tage  in  Paraguay.  Hamburg  1885. 

Pfotenhauer,  Die  .Missionen  der  Jes.  in  Paraguay.  Gütersloh  1891 — 9.4, 

3 Bände. 

du  Graty,  La  rcpuhl.  du  Ihiraguay.  ihäissel  1862. 

Affonso  Alvares  de  Castro,  Noticia  Descriptiva  da  Rcgiäo  Missioneira, 

Die  Kolonisationstätigkeit  der  Spanier  kommt  für  uns  nur 
insoweit  in  Betracht,  als  Teile  des  östlichen  Südamerika  von  ihr 
berührt  wurden.  In  erster  Linie  waren  das  die  alten  Missionen, 
das  heutige  Paraguay,  W'e.st-Riogrande , Corrientes  und  die 
Banda  Oriental  (Uruguav). 

Nachdem  Magalhäes  löPt  als  erster  den  La  Plata  besucht 
hatte,  war  es  Don  Pedro  de  51endoza , welcher  den  ersten  Ko- 
lonisationsversuch dort  machte.  Ihm  verdankt  Buenos  Ayres 
1534  seine  Gründung.  Sein  Nachfolger  Ayolas  legte  1537 
.Asuncion  an,  um  von  dort  aus  über  die  Anden  nach  Peru  zu 
kommen.  Der  Wrsuch  kostete  ihm  das  Leben.  Schon  15-17 
ist  Asuncion  Bischofssitz,  neben  ihm  entstehen  Ciudad  Real  und 
Santa  Cruz,  ebenso  Siedlungen  am  unteren  Laufe  des  Stromes. 
Nach  einigen  unruhigen  Jahrzehnten,  in  denen  Buenos  Ayres 
wieder  verlassen  war,  traf  1573  Juan  de  Garay  ein,  welcher 
Santa  Fe  gründete  und  Buenos  Ayres  wiederherstellte.  Um 
letzteres  zu  erreichen,  wurden  die  Indianer  aufs  heftig.ste  be- 
kämpft und  niedergeworfen.  Die  schlechten  Hafenverhältnisse 
in  Buenos  Ayres  wui'den  gebessert,  und  schon  1583  ging  die 
cr.ste  Ladung  Zucker  und  Häute  \'on  hier  nach  Spanien  ab.  In 
den  nächsten  Jahrzehnten  wurden  die  spanischen  Siedlungen 
immer  weiter  vorgeschoben , Paragua_\’  wurde  dabei  der  Stadt 
'l'ucuman  unterstellt,  15ö6. 

Wenige  Jahre  später  aber  machte  die  Tätigkeit  der  Jesuiten 
das  unbedeutende  Paraguay  zu  einer  selbständigen  Kolonie. 

1620  wurden  die  Gebiete  südlich  vom  Zusammenfluss  des 
Parana  und  Paraguay  unter  dem  Namen  Rio  de  la  Plata  mit 
der  Plauptstadt  Buenos  Ayres  sclLisländig  und  genossen  im 
Gegensatz  zu  anderen  spanischen  Kolonieen  eine  größere  Handels- 
freiheit. So  wurde  1002  schon  der  Stadt  Buenos  Ayres  der 
direkte  Handel  mit  dem  brasilianischen  .Süden  erlaubt.  Daneben 
bestand  zu  allen  Zeiten  ein  schwungvoller  Schleichhandel  mit 
fremden,  he.sonders  englischen  Schiffen.  Nach  dem  .Abfall  Por- 
tugals von  .Spanien  kam  es  zu  häutigen  Differenzen  mit  Brasilien, 
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was  aber  gelegentliche  treiindschaftliche  Beziehungen  nicht  aus- 
schloß. So  gestattete  ein  argentinischer  (louverneur  den  Portu- 
giesen tür  ein  gutes  Trinkgeld,  70t)00  Indianer  zu  fangen! 

Urn  sich  die  Freundschaft  Portugals  im  spanischen  Erb- 
folgekriege zu  sichern,  trat  Spanien  an  I’ortugal  seine  Kolonie 
Sacramento  gegenüber  Buenos  Ayres  am  La  Plata  ab,  also 
Süd  - Uruguay.  Der  ütrechter  Friede  bestätigte  Portugal  in 
diesem  Besitz.  Erst  1777  gelangte  Spani(.'n  wieder  in  den  Be- 
sitz von  Sacramento,  zu  dem  übrigens  Montevideo  nicht  gehörte. 
Montevideo  war  stets  in  spanischen  Händen  geblieben. 

Von  grossem  Einflüsse  auf  die  La  Plata-Lünder,  besonders 
auf  Paraguay,  w'ar  die  Vertreibung  der  Jesuiten.  Schon  früh, 
anfangs  des  17.  Jahrhunderts,  forderte  auf  \’orschlag  des 
.spanischen  Statthalters  Saavedra  König  Philipp  111.  den  Jesuiten- 
orden auf,  die  Mission  in  Paraguay  zu  übernehmen.  1610  be- 
stand bereits  am  oberen  Parana  die  erste  Niederlassung,  Loreto 
genannt.  Die  nachfolgenden  Väter  vermehrten  die  Zahl  der 
„Reduktionen“  zum  Ingrimm  der  Kolonisten  und  Franziskaner, 
welche  bis  dahin  in  der  Kolonie  missioniert  hatten.  Un- 
bekümmert darum  arbeiteten  die  Jesuiten  weiter,  die  Zahl  ihrer 
eingeborenen  Schützlinge  wuchs  besonders  durch  die  Stämme, 
welche  vor  brasilischen  Sklavenjägern  flohen.  Menschen- 
jagden in  den  Reduktionen  unter  den  Augen  des  Gouverneurs 
Luiz  de  Cespedes  1620  veranlaßten  die  Jesuiten,  weiter  ins 
Innere  des  Landes  zu  fliehen,  ln  Asuncion  trat  ihnen  besonders 
der  Bischof  Cardenas,  ein  ehemaliger  Franziskaner,  entgegen, 
ließ  den  Pöbel  auf  die  \äter  los,  ihre  Kollegien  niederbrennen 
und  ihre  Schulen  schlies.sen.  Doch  bewaffneten  1648  die 
Jesuiten  ihre  Indianer  mit  Gewehren  und  nahmen  ihre  alte 
Stellung  in  Asuncion  wieder  ein. 

Die  Reduktionen  standen  schon  damals  in  hoher  Blüte. 
Gegen  100  (X)0  Indianer  weilten  in  Dörfern  zu  wenigstens  2500 
Bewohnern.  Jedes  Dorf  war  mit  einem  Wall  umgeben,  die  Kirche 
in  der  Mitte,  die  Leitung  in  den  Händen  eines  Paters.  Direkt  am 
Walle  lag  das  den  einzelnen  Familien  zugeteilte  Land,  dahinter 
das  gemeinsam  bestellte,  dann  folgte  das  Weideland.  Privat- 
eigentum und  Erbrecht  waren  unbekannt.  Drei  Tage  in  der 
Woche  mußten  die  Indianer  das  gemeinsame  Land  bestellen. 
Mais,  Baumwolle,  Zuckerrohr,  Südfrüchte,  Tee  waren  die 
Produkte  der  Reduktionen , welche  daneben  noch  eine  aus- 
gedehnte X’iehzucht  trieben.  Besonders  Tee,  Baumwolle  und 
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Cochenille  wurden  e.xportiert.  Die  ganze  Bevölkerung  des  Ge- 
bietes war  militärisch  organisiert,  der  Schulunterricht  geordnet. 

Das  Unternehmen  der  Jesuiten  laborierte  bei  aller  \’er- 
dienstlichkeit  der  Anlage  doch  an  dem  einen  großen  Fehler, 
daß  in  echt  jesuitischer  Weise  den  Eingeborenen  jede  Selb- 
ständigkeit , auch  in  den  kleinsten  Dingen , genommen  wurde. 
Solche  Gründungen  konnten  daher  nur  dort  bestehen,  wo  jeder 
Verkehr  der  Untertanen  mit  Europäern  \'erhütet  werden  konnte. 
Das  sahen  auch  die  Schüler  Lo\mlas  ein  und  lehnten  es  darum 
ab,  Missionen  am  unteren  La  Plata  zu  errichten.  Da  die 
33  Reduktionen  weder  Abgaben  an  die  spanische  Kolonial- 
verwaltung zahlten,  noch  dieser  anderen  \Mrteil  brachten,  so  schlug 
bald  das  Interesse  der  spanischen  Regierung  für  die  Reduktionen 
in  das  Gegenteil  um.  Anfangs  des  18.  Jahrhunderts  wurden 
die  Patres  sogar  zeitweise  aus  Asuncion  verbannt.  Schlimmer 
war  das  Abkommen  Spaniens  mit  Portugal  im  Jahre  1750  für 
den  Orden  Jesu.  Portugal  erhielt  gegen  Überlassung  der  Ko- 
lonie Sacramento  sieben  Jesuitenmissionen,  welche  binnen  Jahres- 
frist von  Patres  und  den  etwa  3Ü(X_K)  Indianern  zu  räumen 
seien.  Kommissionen  beider  Regierungen  sollten  die  Ausführung 
des  Abkommens  überwachen.  Die  spanische  traf  allerdings  erst 
nach  zwei  Jahren  ein. 

Die  Durchführung  der  Regierungsdekrete  stiel.»  aber  auf 
den  heftigsten  Widerstand  in  den  sieben  Reduktionen,  wo  der 
offene  Aufstand  gegen  Spanien  ausbrach  und  die  Indianer  die 
Jesuiten  beschuldigten,  sie  an  Portugal  verkauft  zu  haben.  Die 
spanische  Kommission  zog  es  vor,  nach  Buenos  Ayres  um- 
zukehren. Expeditionen  von  Buenos  Ayres  aus  durch  spanische, 
von  Rio  Grande  aus  durch  portugiesische  4'ruppen  mußten  nach 
mancherlei  Verlusten  umkehren.  Die  Bemühungen  der  Jesuiten, 
inzwischen  in  Madrid  die  Aufhebung  des  Vertrags  zu  erwirken, 
scheiterten.  1756  wurden  neue  Lhiternehmungen  vmn  Portugal 
und  Spanien  ausgerüstet,  welche  S.  Luiz  und  S.  Miguel  ein- 
nahmen,  im  Nordwesten  des  heutigen  Staates  Rio  Grande  do  Sul 
unter  gleichem  Namen  gelegen.  Nacndem  auch  S.  Lorenzo  ge- 
fallen war,  unterwarfen  sich  die  übrigen  vier  Reduktionen 
freiwillig. 

Der  \Trtrag  von  1750  wurde  zwar  1761  wieder  aufgehoben, 
aber  der  alte  Groll  gegen  die  Jesuiten  blieb  bei  den  Diplomaten 
der  iberi.schen  Halbinsel  be.stehen.  Ein  ehemaliger  Schüler  der 
Jesuiten,  der  berühmte  Minister  Pombal , setzte  die  \Trtrcibung 
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der  Jesuiten  aus  Portugal  und  seinen  Kolonieen  durch,  1767  ver- 
trieb Spanien  nach  dem  Beispiele  der  Portugiesen  die  Jesuiten 
aus  Paraguay.  Die  gefangenen  Patres  vvunien  nach  dem  Kirchen- 
staat gebracht. 

Unter  der  folgenden  spanischen  und  portugiesischen  Staats- 
verwaltung verfielen  die  Reduktionen  sehr  schnell. 

In  der  Zeit  der  argentinischen  Wirren,  der  Kämpfe  Eng- 
lands gegen  Spanien  am  La  Plata,  schuf  sich  der  berüchtigte 
Dr.  Francia  in  Paraguay  eine  Diktatur,  während  Montevideo  d.  h. 
das  heutige  Uruguay  an  Brasilien  verloren  ging.  Brasilien  hat 
das  Land  nicht  behalten  können,  sondern  seine  Selbständigkeit 
in  \'erträgen  mit  Argentinien  zugestehen  müssen. 

Schwere  Erschütterungen  hat  das  einst  so  blühende  Para- 
guay durchzumachen  gehabt  durch  die  verwegenen  Kämpfe, 
welche  der  Diktator  Lopez  gegen  das  vereinigte  Brasilien,  Uru- 
guay und  Argentinien  führte.  Lopez  hielt  sich  für  berufen,  der 
zweite  Napoleon  in  Südamerika  zu  werden,  und  begann  nach 
\ATweigerung  der  Hand  einer  brasilischen  Prinzessin  den  un- 
.^eligen  Paraguaykrieg  1864-  1870,  in  dessen  Verlauf  das 
paragLiaysche  \'olk  verblutete  und  das  Land  \-erarmte  und  ver- 
ödete. Nach  dem  Untergange  des  Diktators  Lopez  herischte 
\erhältnismäf.iig  lange  Ruhe  in  den  mittlerweile  selbständig  ge- 
wordenen, einst  spanischen  Besitzungen,  in  welchen  nun  eine 
friedliche  Kolonisationstätigkeit  begann.  Der  Osten  und  Süden 
des  südamerikanischen  Kontinents  trat  damit  aus  dem  Stadium 
kriegerischer  \"erwicklung  in  die  Periode  der  wirtschaftlichen 
Erschliessung  seiner  weiten  und  erträgst ahigen  Gebiete,  Fast 
alle  Nationen  Europas  nahmen  teil  an  diesem  wertvollen  Wett- 
kampfe; europäisches  Kapital  und  europäische  Ansiedler,  früher 
absichtlich  ausgeschlossen,  zeigten  nun  ihre  zivilisatorische  Kraft 
und  wurden  zum  wichtigsten  Kulturfaktor  der  südamerikanischen 
Staaten. 


Während  im  Süden  des  Kontinents,  in  Argentinien,  die 
Italiener  die  an  Zahl  und  Eintlul.l  stärksten  Ansiedler  wurden 
und  die  Mitbewerber  anderer  Nationalität,  Deutsche,  Schweizer, 
Spanier,  Engländer  und  Franzosen,  weit  hinter  sich  liehen,  ist 
im  Osten  Südamerikas  das  Deutschtum  der-  mächtigste  Kultur- 
träger geworden.  Uruguay,  bis  in  die  neueste  Zeit  von  den 
Parteikämpfen  der  Blancos  und  Colorados  erschüttert,  war  nicht 
geeignet,  eine  nennenswerte  europäische  Siedlung  anzuzichen,  • 
ebensowenig  das  \'öllig  verarmte  Paraguay,  ln  Uruguay  ist  cs 
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deutscher  Handel,  welcher  in  der  Hauptstadt  eine  Rolle  spielt, 
während  das  Land  selb.st,  in  erster  Linie  die  Domäne  der  großen 
Estancieiros,  wenige  Ackerbauer  deutscher  Zunge  besitzt. 

Viel  wichtiger  ist  die  .Stellung  des  Deutschtums  in  dem 
ehemaligen  Kaiserreich  Brasilien,  der  heutigen  Republica  dos 
Estados  Unidos  do  Brazil,  geworden.  Besonders  die  Südstaaten 
Parana,  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul  bergen 
viele  deutsche  Ansiedler,  aber  auch  Rio  de  Janeiro,  Minas 
Geraes,  S.  Paulo,  Espirito  Santo  sind  von  deutschen  Kolonisten 
aufgesucht  worden. 


r^T]  r^n  r^Ti 


III.  Das  Deutschtum  ßrasiUens. 

Literatur. 

Ausser  dem  verdienstlichen  W'erke  von  Dr.  Henry  Lange  ..Südbrasilien"  liabe 
ich  nur  eigene  \’orarheiten  und  Studien  zu  diesem  Teile  der  Dissertation 
• benutzt.  Ks  entspricht  meinem  Aufenthalte  in  Brasilien  und  meinen  be- 

sonderen  Erfahrungen,  wenn  ich  in  erster  Linie  den  Süden,  das  eigent- 
j liehe  Deutsch-Brasilien“  berücksichtigte,  ohne  aber  das  gesamte  Deutsch- 

j tum  des  Kaiserreichs  und  der  Republik  ausser  acht  zu  lassen.  Ich 

^ stütze  mich  ausser  auf  vereinzelte  Aufsätze  im  ..Export“,  „Deutsche 

i Erde“  und  anderen  Zeitschriften  besonders  auf  meine  Veröffent- 

I lichungen : 

' De  u tsch  e S i e d 1 u ng  üb e r S e e.  Halle,  Gebaucr-Schwetschke,  HXJlL 

Aus  Deutsch-Brasilien.  Leipzig,  Teubner,  DXH. 

Die  deutsche  Einwanderung  nach  Brasilien  ist  schon 
I ziemlich  alten  Datums.  So  lange  Brasilien  Kolonie  der  Portu- 

giesen war,  wurden  Fremde  nach  Kräften  von  der  Einwanderung 
. ferngehalten,  wie  wir  oben  nachwiesen.  Erst  seit  1812,  zur 

Zeit  des  Aufenthaltes  Johanns  VI.,  begannen  die  ersten,  schüch- 
ternen Versuche , Angehörige  fremder  \Mlker  als  Siedler  in 
Brasilien  heimisch  zu  machen.  Diesen  Versuchen  stand  bis 
1818  das  Gesetz  im  Wege,  welches  Landschenkungen  an 
Nichtkatholiken  verbot.  Als  aber  nach  der  Abreise  Dom  Joaos  I\7 
die  erste  deutsche  Kolonie,  Leopoldina  in  der  Provinz  Bahia, 
gegründet  wurde,  fiel  auch  dieses  Gesetz.  Die  lange  Reihe  der 
Kolonisationsversuche  der  Kaiserlichen  Regierung  weist  auch 
manchen  Mißerfolg  auf.  Die  Behörden  führten  in  bunter  Ab- 
wechslung Portugiesen,  Leute  von  den  Azoren,  Italiener,  Spanier, 


Schweizer,  Schweden,  Polen,  Iren,  Nordanierikaner,  Franzosen 
Li.  a.  ein,  aber,  abgesehen  von  einzelnen  gröberen  italienischen 
KoJonieen,  sind  es  immer  deutsche  Ansiedler  gewesen,  welche  die 
neugegründeten  Kolonieen  — stets  AckerbaLikolonieen  — lebens- 
fähig gestalteten. 

Ausser  Leopoldina  in  Bahia  entstanden  auch  in  anderen 
Provinzen  des  Kaiserreichs  deutsche  Siedlungen,  so  in  Espirito 
Santo  Santa  Izabel  und  Leopoldina  mit  dem  Hauptorte  Cachoeira, 
in  Minas  Cicraes  die  Kolonie  am  Mucury,  heute  Theophilo 
Ottoni  genannt,  Dom  Pedro  II.  und  Juiz  da  Fora.  Im  Staate 
Rio  de  Janeiro  bestehen  Petropolis,  Theresiopolis,  Novo  P'riburgo 
und  Cantagallo,  in  S.  Paulo  Cananea  neben  der  deutschen  Ge- 
meinde in  S.  Paulo  selbst.  Am  stärksten  und  wirkungsvollsten 
gestaltete  sich  aber  die  deutsche  Einwanderung  in  Parana, 
Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul. 

Der  Staat  Parana  ist  recht  eigentlich  berufen,  die  Weizen- 
kultur zu  betreiben,  da  W’eizenmehl  einen  grossen  Einfuhr- 
gegenstand in  Brasilien  bildet.  Die  deutschen  Ackerbauer  pro- 
duzieren denn  auch  bereits  einigen  Weizen,  doch  sind  bisher  die 
meisten  GroÜkulturen  auf  den  weiten  Campos  gescheitert.  Man 
gibt  Mangel  an  Phosphorsäure  des  Bodens  als  Ursache  des 
Mißlingens  an.  Besonders  die  Campos  von  Guarapuä\’a  werden 
als  Kulturland  gepriesen  und  neuerdings  \on  Ackerbauern  auf- 
gesucht, allerdings  weniger  Deutschen  als  Polen.  Letztere,  in 
grossen  Mengen  eingeführt,  sind  die  heftigsten  Mitbewerber  der 
deutschen  Kolonisten  geworden. 

Die  Provinz  Parana  litt  lange  Zeit  an  dem  Mangel  guter 
Wege.  Selbst  die  älteste  Kolonie  — Assunguy  — besitzt  noch 
keine  KunststralJe.  Große  Kosten  sind  auf  den  Bau  der 

Graziosastraße  x'erwandt  worden,  welche  die  Hauptstadt  Curi- 
tyba  mit  dem  Hafenplatz  Paranaguä  verbindet.  Seit  der  Er- 
liffnung  der  Eisenbahnstrecke  Paranaguä — Curityba  ist  diese 
Kunststraße  immer  mehr  verfallen.  Dagegen  ist  eine  neue 
Fahr.straße  von  Curityba  nach  der  \älla  Rio  Negro  am  gleich- 
namigen Flusse,  wo  \iele  Deutsche  wohnen,  seit  lS8o  er- 
öffnet. 

Die  Bevölkerung  des  Staates  Parana  ist  eine  ziemlich  ge- 
ringe. Die  Indianer,  gegenwärtig  im  Westen  in  Aldeiamentos 
angesiedelt,  spielen  keine  Rolle  mehr.  \'on  Europäern  wunderten 
Deutsche,  Italiener,  Polen  und  Deutsch-Russen  ein,  letztere  sind 
jedoch  nicht  geblieben.  Die  Gesamtbevölkerung  mag  im 


günstigsten  Falle  2.')0()0(i  Einwohner  betragen,  sein-  wenig  auf 
einem  Gebiete  last  \’on  dei'  Größe  des  Königreiches  Preußen. 

Die  Hauptstadt  Curityba  besitzt  ein  achtunggebietendes 
deutsches  Element.  Eine  deutsche  Schule  wird  \’on  einigen 
1 hindert  deut.schen  Kindern  besucht.  Leider  haben  sich  dort  die 
nordamei’ikanischen  Adx'entisten  eingeschlichen  und  .stiften  durch 
ihre  Sendboten  — Yankees  deutscher  Zunge  — \delen  Un- 
frieden. 

ln  allen  Geschäftszweigen  sind  Deutsche  tätig.  Ihre  Zahl 
beträgt  etwa  öflfK). 

\'illa  Rio  Negro,  unter  26"  20"  s.  Br.  und  6"  42'  westl. 

L.  von  Rio  de  Janeiro,  entstand  1S28— LS29  durch  die  Soldaten 
der  aufgelösten  deutschen  Legion,  welche  gegen  Argentinien  ge- 
lochten hatten.  Genaue  .Angaben  über  die  Zahl  der  deutschen 
Siedler  am  Rio  Negro  konnte  ich  leider  nicht  erlangen.  Die 
Resultate  der  letzten  Volkszählung  (31.  Dezember  UXK)')  scheinen 
nach  berühmten  Mustern  in  den  .Akten  der  Regierungen  Brasi- 
siliens  stecken  geblieben  zu  sein. 

Die  Staatskolonie  Assunguy,  im  Gebiete  des  Rio  da  Ribeira, 
ist  18o9  angelegt,  1860  kamen  die  ersten  Kolonistenfamilien 
deutscher  Nationalität,  später  auch  viele  Engländer  und  Schweizer. 
Die  Engländer  waren  schlechte  Bauern  und  verließen  die  Kolonie 
meistens  ärmer,  als  sie  gekommen  waren.  .Auch  die  Deutschen 
der  gut  gelegenen  und  mit  gutem  Boden  ausgestatteten  Siedlung 
litten  sehr  unter  dem  Mangel  geeigneter  Wege  nach  Curityba. 
Durch  die  teure  Maultierfracht  von  .Assunguy  nach  Curityba. 

( R)5  km  ) wurden  die  Produkte  der  Bauern  so  verteuert,  daß  sie 
nicht  konkurrenzfähig  blieben.  Nach  .Abzug  der  Fracht  blieb 
dem  Produzenten  nichts  oder  sehr  wenig.  \'on  einer  Entwick- 
lung der  deutschen  Kolonieen  in  Parana,  wie  sie  in  Rio  Grande 
do  Sul  .stattgefunden  hat,  konnte  also  keine  Rede  sein.  Die 
.Ansiedler  deutscher  Zunge  im  heutigen  Municip  .Assunguy 
werden  auf  500  geschätzt. 

In  der  Hafenstadt  des  .Staates,  Paranaguä,  ist  das  Deutsch- 
tum stark  im  Handel  und  Handwerk  \-ertreten.  Paranaguä  ist 
Sitz  eines  deutschen  Konsulates,  ebenso  Curityba.  .An  dieser 
Stelle  darf  ich  wohl  die  Plätze  kurz  einschalten,  in  denen  eine 
X'ertretung  Deutschlands  in  Brasilien  be.steht.  .Außer  der  Ge- 
sandtschaft in  Rio  de  Janeiro  — Sitz  in  Petropolis  — sind 
folgende  .Städte  mit  konsularischer  X’ertretung  bedacht:  *Bahia. 
Blumenau,  Itajahy,  Ceara,  *Curityba,  Paranaguä,  *Florianopolis 
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(Desterro),  Joinville,  Macei('),  Manaos,  i’ara  (Belem),  Pernambuco 
(Recife),  *Purte  Alegre,  Rio  Grande  do  Sul,  *Rio  de  Janeiro, 
Juiz  de  Fora,  Ouro  Preto,  Victoria  (Espiriio  Santo),  S.  Luiz  de 
Maranhiio,  Santos  und  Säo  Paulo.  (Die  Berufskonsulate  habe 
ich  mit  * bezeichnet.) 

Auch  das  am  westlichsten  Teil  der  vielgliedrigen  Bai  von 
Paranagua  gelegene  Antonina  hat  einige  Deutsche.  Leider  ist 
das  malerisch  schön  gelegene  Antonina  sehr  zurückgegangen, 
seitdem  die  Eisenbahn  von  Paranagua  aus  ihren  Ausgang  ge- 
r )mmen  hat.  Die  4(J  km  westlich  von  Antonina  gelegene  Ko- 
lonie Morretes,  ein  kleines  Städtchen  am  linken  Ufer  des  Rio 
Xhundiaquära , hat  unter  seinen  Einwohnern  viele^ Deutsche. 
Ein  deutscher  Verein,  sowie  eine  deutsche  Brauei'ci  bewiesen  es 
mir  ohnehin.  Die  Koloniecn,  welche  im  Küstengebiete  angelegt 
wurden,  sind  zu  keiner  gedeihlichen  E-dwicklung  gelangt. 

Natürlich  finden  sich  auch  an  anderen  Punkten  des  Staates 
Parana,  als  an  den  angeführten,  deutsche  Ansiedler  vereinzelt 
oder  in  grösserer  Zahl  unter  Polen  und  IF'asilianern.  Sie  alle 
genau  festzustellen,  ist  zur  Zeit  unmöglich.  Immerhin  darf 
man,  ohne  dem  Streben  der  Deutschen  in  Parana  die  gebührende 
Anerkennung  zu  versagen,  behaupten,  daü  die  Lebensäußerungen 
des  dortigen  Deutschtums  lange  nicht  auf  der  Höhe  stehen,  wie 
in  Santa  Catharina  und  Rio  Grande  do  Sul.  Der  Einfluß  der 
Polen  im  Staate  ist  im  Wachsen  und  droht,  denjenigen  der 
Deutschen  zu  übertlügeln.  Die  Lage  des  Staates  Parana  ist 
durchaus  mäßig,  besonders,  was  die  Staatshnanzen  anbetrifff. 


Die  einseitige  Produktion  an  Er\’a  Mate  mit  dem  furchtbaren 
Preissturz  nach  Beendigung  der  letzten  Revolution  unter  Mello 
hat  eine  große  Kalamität  für  den  Markt  gebracht,  an  deren 
Folgen  der  Staat  wohl  noch  länger  zu  laborieren  haben  dürfte. 

Weit  erfreulichere  Resultate  liefert  ein  Überblick  über  das 
Deutschtum  des  Staates  Santa  Catharina.  Schon  die  wunder- 
\oll  gelegene  Hauptstadt,  das  alte  Desterro,  heute  zum  An- 
denken an  den  zweiten  Prä.sidenten  der  Republik,  FloiJano 
Peixoto,  „Florianopolis“  genannt,  hat  eine  rührige  und  einßuss- 
]-eiche  deutsche  Kolonie.  Wenn  allerdings  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  an  der  Spitze  der  Staatsregierung  sogar  ein  Deutsch- 
brasilianer stehe,  Dr.  Felippe  Schmidt,  wie  vor  einigen  Jahren 
der  Dr.  Lauro  Severiano  Müller,  so  will  das  nichts  besagen. 
Denn  die  brasilianischen  Wähler  werden  schon  dafür  sorgen, 
daß  der  deutsche  Name  eines  Governadors  nichts  an  dessen 
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echt  brasilischer,  politischer  Erziehung  und  Gesinnung  ändert. 
Ich  kenne  Beispiele  von  solchen  Politikern  mit  deutschen  Namen, 
welche  es  an  direkter,  renegatenmäßiger  Abneigung  gegen  die 
Deutschen  jedem  Jakobiner  gleichtaten.  Der  Großhandel  des 
.Staates  ist  dagegen  in  bewährten,  echt  deutschen  Händen.  Floria- 
nopolis wird  regelmäßig  von  deutschen  Dampfern  angelaufen. 
Unter  den  J(J(0)  Einwohnern  der  Stadt  bilden  die  Deutschen 
einen  erheblichen  Bestandteil. 

W'estlich  von  Desterro  auf  dem  Festlande  liegt  das  freund- 
liche .S;'io  Jose,  der  Ausgangspunkt  der  Straße  nach  dem  Innern 
des  Staates.  .Auch  hier  leben  Deutsche  in  guten  \'erhältnissen. 
(S.  Jose  — Desterro  ca.  12  km.) 

25  km  südwestlich  von  S.  Jose  an  dem  Rio  Cubatäo  liegt 
Santo  .Amaro;  der  kleine  Ort  i.st  der  Anfang  einer  deutschen 
Siedlungszone , die  nach  Norden  geht , darunter  S.  Pedro  de 
Alcantara  am  Rio  Maruhy,  Santa  Izabel  am  Rio  dos  Bugres, 
einem  Nebenfluß  des  Rio  Gubatäo,  1847  von  etwa  L50  Deutschen 
gegründet.  Nach  dem  Berichte  des  Dr.  GaKäo  von  18o7  zählte 
die  Kolonie  IPF)  Einwohner,  aber  \Jele  deutsche  Kolonisten 
hatten  wegen  der  ungünstigen  Bodenverhältnisse  die  Kolonie 
verlassen.  Tschudi  dagegen  sprach  sich  1861  ziemlich  günstig 
über  die  \*erhältnisse  der  Kolonie  aus.  Theresopolis,  am  Ein- 
fluß des  Rio  do  Cedro  in  den  Rio  Cubatäo,  ward  1860  von  vier 
deutschen  Familien  begründet.  .Auch  von  hier  sind  in  späteren 
Jahren  zahlreiche  Einwohner  nach  Santa  Izabel  und  Desterro 
gegangen.  ,S.  Sebastian  de  Tijucas  Grandes  mit  vielen  gut- 
situierten Deutschen  liegt  als  kleines  Städtchen  an  der  .Mündung 
des  Rio  Tijucas. 

Wenn  Desterro  als  Hauptstadt  auch  den  größten  Teil  des 
Handels  im  Staate  absorbiert,  so  werden  doch  auch  die  anderen 
Häfen  des  Staates  Itajahy  und  S.  Francisco  von  Dampfern  und 
.Seglern  angelaufen.  Sowohl  die  Hamburg -.Amerika -Linie  als 
der  Lloyd  Brasileiro  senden  ihre  Fahrzeuge  nach  Bedarf  dorthin. 
Wenig  besucht  ist  dagegen  Laguna,  nur  kleine  Segler  laufen 
einmal  dort  an. 


Itajahy  ist  als  Hafenort  für  die  blühende  deutsche  Siedlung 
Blumenau,  die  45  km  in  gerader  Linie  westlich  liegt,  \ on  immer 
Nvachsender  Bedeutung.  Die  vorgelagerte  Barre  ist  der  .Schiff- 
fahrt etwas  hinderlich,  doch  können  die  flachgehenden  Küsten- 
dampfer ungehindert  passieren.  Den  größten  Teil  der  .Ausfuhr 
liefert  natürlich  Blumenau  mit  seinem  Hinterlande. 
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S.  Francisco,  auf  der  gleichnamigen  Insel  an  der  Bai  \ on 
S.  Francisco,  ist  ein  kleiner  Ort  mit  etwa  100  Deutschen,  der 
von  keiner  Bedeutung  war,  bis  die  Hamburger  Kolonisations- 
gesellschaft Dona  Francisca  anlegte.  Um  dem  steigenden 
Handelsverkehr  gerecht  zu  werden,  erhielt  auch  S.  PO'ancisco 
ein  Zollamt.  Nach  dem  Berichte  des  Kapt.  z.  See  \0Uois,  von 
1S82,  ist  der  Hafen  von  S.  Francisco  gut. 

Westsüdwestlich  von  Laguna  an  der  Mündung  des  Rio 
Tubarao  liegt  die  meist  von  Italienern  besetzte  Kolonie  Azambuja. 
Am  Rio  da  Mai  Lucia  sitzen  einige  Hundert  Deutsche  auf  gutem 
Lande.  Die  ganze  Kolonie  Azambuja  zählt  etwa  2500  Seelen. 
Vereinzelte  deutsche  Familien  linden  sich  auch  in  Gräo  Para 
und  Bracäo  do  Norte  zwischen  dem  Rio  (fapivarv  und  Rio  üi’a- 
torio  gelegen,  auf  welchem  Komplex  sonst  IF'asilianer,  Italiener 
und  Franzosen  die  Mehrzahl  bilden. 

Wenn  aber  Henry  Lange  auf  die  Ctegend  am  Araranguä 
als  die  beste  Gegend  mit  fruchtbarstem  Boden  hinweist,  so  steht 
meine  Elrfahrung  dem  entgegen.  Der  Boden  unmittelbar  am 
Rio  Araranguä,  der  fast  die  Grenze  gegen  Rio  Grande  do  Sul 
bildet,  ist  zwar  humusreich,  aber  allen  Überschwemmungs- 
gefahren ausgesetzt.  Zudem  ist  die  Ausfuhr  von  etwaigen 
Kolonieprodukten  durch  die  Unzugänglichkeit  der  Araranguä- 
mündung  fast  unmüglich.  Am  Rio  Tubarao  befinden  sich 
Kohlenlager.  Das  eigentliche  Deutschtum  des  Staates  Santa 
Catharina  gruppiert  sich  um  die  Siedlungen  Blumenau  und 
Dona  Francisca,  dazu  trat  in  neuerer  Zeit  die  Kolonie 
Hansa. 


Blumenau,  im  September  1850  von  Dr.  Hermann  Blumenau 
unter  26'*  55'  16,5"  südl.  Breite  und  49"  9'  15"  westl.  Green- 
wich angelegt,  heute  ein  selbständiges  Munizip  des  Staates,  ist 
am  Rio  Itajahy  gelegen.  Bei  den  geringen  Geldmitteln  des 
Begründers  war  die  Entwicklung  der  Kolonie  in  den  ersten 
Jahren  nur  unbedeutend.  Trotzdem  setzte  der  von  seltener 
Treue  und  Ehrlichkeit  erfüllte  Mann  sein  W^erk  fort  und  hat  ein 
Gemeinwesen  aus  eigner  Kraft  geschaffen,  w^elches  seinen  Namen 
unsterblich  machen  wird.  \”on  dem  Orte  der  ersten  Nieder- 
lassung verbreitete  sich  die  deutsche  Kolonisation  über  die  Ufer 
der  kleinen  Flüsse,  des  Itaopäva,  Testo,  der  Mulde,  des  Bene- 
ditto,  Cedros,  S.  Pedro  und  S.  Paulo,  des  Gaspar,  Garcia, 
Eucano,  der  Warnow,  Ilse,  Bode  und  Neiße.  Die  Kolonie  hat 
eine  Ausdehnung  von  Ost  nach  West  von  ca.  90  km,  das 
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bebaute  Land  beträgt  ca.  7000  qkm.  Die  Bevölkerung  beträgt 
ca.  25000  Seelen,  davon  70"/o  Deutsche. 

Oberhalb  der  Villa  Blumenau  liegen  am  Rio  Itajalw’: 
Badenfurt,  Indayal,  Carijos,  Warnow,  Ascurra  und  Aquidabän. 
Am  Rio  dos  Cedros:  Timbö,  Encruzilhada,  unterhalb  der  \4Ila ; 
S.  Pedro  Apostolo  (Gaspar). 

Südöstlich  von  Blumenau,  durch  eine  47  km  lange  F'ahr- 
Straße  mit  dem  Seehafen  Itajahy  verbunden,  liegen  die  Sied- 
lungen Brusque  und  Principe  Dom  Pedro.  Sie  bilden  heute  das 
Munizip  S.  Luiz  Gonzaga.  Zu  den  ursprünglich  eingewanderten 
Deutschen  gesellten  sich  infolge  des  Nachlassens  der  deutschen 
Einwanderung  nach  dem  Erlal.l  des  Reskripts  von  der  Heydt 
1859  viele  Italiener. 

Dona  Francisca,  die  Schöpfung  des  „Kolonisationsvereins 
von  1849  in  Hamburg“,  zerfällt  in  einen  östlichen  Teil,  Join- 
ville,  und  den  westlichen  Bezirk  Säo  Bento.  Die  Gesamtfläche 
dieses  Koloniegebietes  beträgt  1 444  qkm.  Joinville  liegt  zwischen 
Cubatao  im  Norden  und  itapoeü  im  Süden  unter  26"  18'  s.  Br. 
und  48"  53'  westl.  Greenwich.  Die  Stadt  zählt  500  Wohn- 
häuser mit  3 0CO  Einwohnern.  Besonders  gerühmt  wird  die 


deutsche  Schule  daselbst.  Mit  der  P7ntwicklung  von  Joinville 
ist  die  Erinnerung  an  den  früheren  Bürgermeister  \’on  Glauchau. 
Dr.  Ottokar  Dörffel,  unautlöslich  \erknüpft.  Seiner  Tatkraft  ist 
auch  die  Gründung  von  Säo  Bento  zu  verdanken. 

Im  Bezirk  Joinville  liegen  die  deutschen  Ortschaften  Neu- 
dorf, Annaburg  und  Pedreira.  Im  Bezirk  Säo  Bento  der  Ort 
Bechelbronn. 


Die  Einw'ohnerzahl  von  Dona  Francisca  beträgt  ca.  25lCX) 
Seelen.  Die  beiden  Bezirke  Joinville  und  Säo  Bento  sind  durch 
die  Dona  Francisca  - Straße  verbunden.  Ein  Netz  von  Fahr- 
straßen überzieht  daneben  die  Kolonie. 

Auf  dem  Hochlande  von  Santa  Catharina  befinden  sich  nur 
w’enige  kleine  Ortschaften , Lages,  Campos  Novos  und  Curity- 
banos,  für  uns  von  keiner  Bedeutung. 

Her\'orgehoben  zu  werden  verdient  die  rege  Beteiligung 
der  Deutschen  in  Santa  Catharina  am  politischen  Leben.  Deutsche 
Deputierte  sitzen  im  Staatsparlament  und  sorgen  für  eine  ange- 
messene Berücksichtigung  der  Interessen  ihrer  Stammesgenossen. 
Eine  solche  wichtige  Vertretung  besitzen  die  Deutschen  in  Rio 
Grande  do  Sul  nicht,  obw'ohl  hier  die  Anfänge  deutscher 
Siedlung  w^eiter  zurückliegen  als  in  Santa  Charitana. 

Funke,  Besiedlung  d.  Ö$tl.  Südamerika.  S 
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Der  Major  Schaffer  als  Beauftragter  der  brasilischen  Re- 
gierung warb  um  1820  die  ersten  Ansiettler  in  Deutschland  für 
Rio  Grande  do  Sul.  Schaffer  wurde  diesem  Aufträge  allerdings 
mit  weitestem  Gewissen  gerecht.  Manche  schlimmen  Elemente 
brachte  er  ins  Land;  Genossen  des  ..Johann  durch  den  Wald*' 

I Schinderhannes)  waren  dem  gewissenlosen  Agenten  erwünschte 
Ansiedler.  Manches  deutsche  Zuchthaus  entledigte  sich  seiner 
Insassen,  um  sie  nach  Brasilien  zu  senden,  und  mecklenburgische 
Kettengefangene,  die  in  größerer  Zahl  kamen,  trugen  nicht  dazu 
bei,  den  Anfängen  der  Kolonisation  eine  glänzende  Zukunft  zu 
versprechen. 

Neben  diesen  bedenklichen  Elementen  kamen  aber  auch, 
und  zwar  in  der  Mehrzahl,  ehrliche  Leute  und  tüchtige  Eamilien 
ins  Land,  und  im  Umgänge  mit  diesen  verloren  manche  Menschen 
von  bedenklicher  Vergangenheit  ihre  schlimmen  Seiten  und 
wurden  im  Urwalde  zu  fleißigen  Bauern.  Un\'erbesserliche 
Elemente  verließen  bald  die  LVwaldsiedlungen , gingen  in  die 
Campanha  und  fanden  meistens  den  Tod  unter  dem  Messer  der 
Gauchos. 

S.  Leopoldo,  1824  im  Tale  des  Rio  dos  Sinos  auf  der 
ehemaligen  Krondomäne  Feitoria  \'elha  angelegt,  Tres  Forquil- 
has  und  Torres,  im  äußersten  Nordosten  der  Pro\inz  entstanden, 
sind  die  Denksteine  der  ersten  Bemühungen  der- Regierung  Dom 
Pedros  1.,  deutsche  Kolonisten  im  ungelichteten  Urwalde  seßhaft 
zu  machen. 

Die  Regierung  des  Kaiserreichs  wurde  dabei  von  ver- 
schiedenen Beweggründen  geleitet.  Einmal  war  es  die  Spär- 
lichkeit der  Bevölkerung  in  den  weiten  .Strichen  des  Landes,  von 
dem  nur  die  Küste  spärlich  \’on  Weißen  bew'ohnt  war,  welche 
eine  Zufuhr  von  Menschen  verlangte.  Durch  die  Einfuhr  von 
Negersklaven,  ihre  rasche  \'ermehrung  auf  dem  Boden  Brasiliens, 
das  in  klimatischer  Beziehung  ihrer  afrikani.schen  Heimat  ent- 
sprach, ihre  \"ermischung  mit  Weißen  und  Indianern  herrschte 
das  farbige  Element  im  Lande  numerisch  derartig  vor,  daß  es 
für  die  Zukunft  ohne  Frage  zu  einer  Gefahr  für  das  Gedeihen 
des  Landes  werden  mußte.  Der  Gegensatz  zwischen  Europäern 
oder  ihren  Nachkommen  und  den  Farbigen  wurde  zu  einem 
solchen  zwischen  Besitzern  und  Proletariern.  Dem  Lande  fehlte 
der  wertvolle  Mittelstand,  der  hauptsächlich  auf  dem  Klein- 
bauerntum beruht  und  der  die  festeste  Grundlage  einer  Monarchie 
bildet.  Zwar  die  Pflanzeraristokratie  war  monarchisch  gesinnt. 
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aber  nur  so  lange,  als  die  eigenen  Interessen  nicht  von  'den 
Maßnahmen  der  Kaiserlichen  Regierung  angetastet  wurden. 
Die  schwierigste  Frage  aber  w'ar  für  die  Monarchie  die  Stellung- 
nahme zur  Sklavenemanzipation.  Wir  haben  im  ersten  Teile 
unserer  Austührungen  nachzuweisen  versucht,  daß  es  sehr  lange 
und  heftige  Kämpfe  in  Brasilien  gekostet  hat,  ehe  die  Arbeiter- 
frage nach  Ausschaltung  der  indianischen  Kräfte  notdürftig 
durch  Einfuhr  und  Benutzung  von  Negern  und  ihren  Misch- 
lingen gelöst  wurde.  Nun  war  aber  seit  der  Abwertung  der 
spanischen  Herrschaft  in  den  übrigen  Staaten  Südamerikas  die 
Sklaverei  aufgehoben,  und  auch  die  Emanzipation  der  .Sklaven 
wirklich  diirchgetührt  worden.  Nur  Brasilien  war  in  diesem 
Punkte  noch  rückständig.  Dem  Kaiser  Dom  Pedro  II.  lag  diese 
Frage  umsomehr  am  Herzen,  als  er  — abgesehen  von  dem 
humanen  Grundzug  seines  Charakters,  der  wohl  einer  der 
edelsten  gewesen  ist,  die  je  in  Südamerika  hervortraten  — sich 
sehr  wohl  bewußt  war,  daß  eine  unkluge  Lösung  der  Sklaven- 
trage sehr  leicht  den  Sturz  der  Monarchie  nach  sich  ziehen 
konnte.  Die  Pflanzer  des  Nordens  waren  in  ihren  vitalen  In- 
teressen durch  jede  .Maßnahme  bedroht,  welche  auf  eine  Sklaven- 
emanzipation hinzielte.  Einmal  steckte  ein  bedeutendes  \'ermögen 
in  dem  wertvollen  Negermaterial,  dann  aber  wußten  die  Pflanzer 
sehr  wohl,  daß  es  sehr  schwer  halten  werden  würde,  bei  einer 
.Aufhebung  der  Sklaverei  so  schnell  einen  Flrsatz  an  .Arbeits- 
kräften zu  beschaffen,  daß  der  Pflanzungsbetrieb  keine  Unter- 
brechung erlitte.  Eine  solche  Unterbrechung  — zumal  in  der 
Erntezeit  — ist  aber  sehr  oft  mit  dem  Ruin  des  Pflanzers  vei'- 
knüpft. 

Dom  Pedro  mußte  also  die  Emanzipationsfrage  sehr  be- 
hutsam anfassen,  wollte  er  es  nicht  mit  der  einflußreichen  Kaste 
der  Pflanzer  verderben.  Die  le.x  aurea  von  1871  bestimmte  da- 
her in  vorbereitender  W’eise,  daß  kein  Kind  mehr  als  Sklave  ge- 
boren werden  könne  und  die  bisher  Unfreien  in  bestimmten 
Pei  ioden  freigegeben  werden  sollten  gegen  eine  Entschädigung 
ihrer  Besitzer.  Fonds  für  diesen  Zweck  wurden  gegründet. 
.Als  aber  das  .Ministerium  Cotegipe  sich  lässig  in  der  .Ausführung 
dieses  Gesetzes  zeigte,  bemächtigte  sich  die  republikanische 
Propaganda  der  Emanzipationsfrage  als  ihres  wirksamsten 
Agitationsmittels.  Unter  der  Flagge  der  Humanität  wurde  in 
Wirklichkeit  ein  gefährlicher  Zug  gegen  die  Monarchie  eröffnet, 
um  so  gefährlicher,  als  auch  sehr  viele  Offiziere,  die  sich  nach 
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der  Beendigung  des  Paraguaykrieges  und  der  seit  diesem  Termin 
datierenden  offenbaren  X'ernachlässigung  von  Heer  und  Flotte 
zurückgesetzt  glaubten,  und  auch  manche  in  ihrem  Besitz  be- 
drohte Ptlanzer  sich  den  Republikanern  anschlossen,  welche  bis  da- 
hin im  wesentlichen  nur  aus  l'heoretikern,  Studenten,  Advokaten 
und  Journalisten , sowie  etlichen  politischen  Klopffechtern  be- 
standen hatten.  Der  Kaiser,  körperlich  leidend,  sah  dem  Treiben 
ruhig  zu.  Leider  zwang  ihn  sein  Zustand,  für  einige  Zeit  die 
Regierung  seiner  im  Volke  sehr  unbeliebten  Tochter  Dona  Izabel, 
Gräfin  von  Eu,  zu  übergeben.  Diese  wollte  sich  mit  einem 
Schlage  die  Sympathieen  des  \"olkes  erwerben,  griff  die  Sklaven- 
frage energisch  an  und  dekretierte  am  13.  Mai  1888  die  Be- 
freiung aller  Sklaven  in  Brasilien.  Dieser  13.  Mai  aber  ist  zu- 
gleich der  eigentliche  Todestag  der  Monarchie  in  Rio  gewesen. 

Hatten  die  mächtigen  Sklavenhaltei' , die  Kaffee-  und 
Zuckerbarone,  noch  leidlich  ruhig  das  langsame  Abolitionswerk 
Dom  Pedros  II.  geduldet,  so  gingen  sie  jetzt  natürlich  mit  ihrem 
Anhänge  in  hellen  Haufen  in  das  republikanische  Lager  über. 
Der  15.  November  1889,  die  Erklärung  der  Republik,  war  nur 
die  offizielle  Ouittung  für  den  13.  Mai  1888. 

\'om  humanen  Gesichtspunkte  aus  wird  man  freilich  diese 
energische  Maßregel  der  Gräfin  Eu  anerkennen  dürfen.  Anders 
aber  liegt  die  Sache,  wenn  man  die  wirtschaftliche  Seite  der- 
selben betrachtet.  Nicht  nur  die  Ptlanzer  wurden  geschädigt, 
sondern  auch  das  ganze  wirtschaftliche  Leben  Brasiliens.  Mit 
einem  Schlage  wurde  ein  ungeheures,  farbiges  Proletariat  ge- 
schaffen, da  die  bisher  nur  automatisch  arbeitenden  Sklaven 
naturgemäß  nicht  bewußt  schaffende,  freie  Arbeiter  werden 
konnten  und  teilweise  auch  nicht  wollten.  Bei  der  Leichtigkeit, 
des  nackten  Lebens  Unterhalt  zu  finden,  lehnen  es  noch  heute 


viele  Farbige  ab,  regelmäßig  zu  arbeiten.  Dadurch,  daß  die 
ehemaligen  Sklaven  mit  Vorliebe  die  größeren  Städte  aufsuchten, 
ist  in  diesen  ein  farbiger  Janhagel  schlimmster  Sorte  entstanden. 


Diese  längst  vorausgesehene  Folge  wollte  Dom  Pedro  ver- 
meiden. Sein  Streben  ging  dahin , allmählich  aus  dem  freien 
Nachwuchs  der  Sklaven  einen  innerlich  konsolidierten  und  durch 


Unterricht  vorgebildeten  Arbeiter-  und  Kleinbürgerstand  zu  er- 
ziehen und  so  den  Ausfall  an  Arbeitskräften  zu  ersetzen,  aber 
auch  den  Übergang  für  die  Pflanzer  zu  einem  möglichst 
schmerzlosen  zu  gestalten.  Die  kaiserlichen  Sympathieen  galten 
naturgemäß  allen  Elementen  des  Reiches,  welche  nicht  in  die 
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Lösung  der  Sklavenfrage  verwickelt  wai-en,  in  erster  Linie  also 
auch  den  deutschen  Ansiedlern  in  Rio  Grande  do  Stil.  Die 
deutschen  Ackerbaukolonieen  gediehen  bei  dem  offenbaren  W'ohl- 
wollen  der  kaiserlichen  Regierung  geradezu  glänzend.  Nachdem 
S.  Leopoldo  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen,  breitete 
sich  die  deutsche  Siedlung  über  die  Täler  des  Rio  dos  Sinos, 
( ahy,  I aquary,  Jacuhy,  Rio  Pardo  weit  nach  Westen  aus,  auch 
im  Süden  entstanden  blühende  Pikaden,  und  es  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  der  Zuwachs  an  deutschen  Einwanderern  ein  noch 
weit  erheblicherer  gewesen  sein  würde,  wenn  nicht  das  Reskript 
von  der  He^'dt  in  unverständiger  Weise  die  .Auswanderung  nach 
Brasilien  offiziell  verboten  hätte.  Jeder  Kenner  brasilianischer 
\ erhältnisse  ist  nicht  darüber  im  Zweifel,  daß  die  preußische 
Regierung  total  falsch  informiert  gewesen  ist,  als  sie  diese  un- 
selige \ erfügung  erließ.  Es  soll  zugegeben  werden,  daß  in 
S.  Paulo  vereinzelte  Fälle  vorgekommen  sind,  in  denen  deutsche 
Immigranten  durch  das  \'errufene  Halbpacht.s\'stem,  die  Parceria, 
zu  gründe  gegangen  sind.  Aber  solche  Fälle  sind  niemals  in 
den  Südstaaten  Brasiliens  vorgekommen,  also  hätte  man  für 
diese  das  Reskript  nicht  verfügen  sollen.  So  wurde  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausgeschüttet,  Roma  locuta  causa  finita.  Die 
Folge  des  famosen  Reskripts  war  ein  Nachlassen  der  deutschen 
Einwanderung  in  Rio  Grande  do  .Sul  und  ein  bedeutender  Zu- 
fluß fremder  Elemente  (Italiener,  Polen,  Russen,  Schweden  u.  a.). 
Diese  latsache  hat  auf  die  Entwicklung  des  Deutschtums  einen 
schlimmeren  Einfluß  geübt  als  die  Revolution  von  1835  — 1S45 
in  der  Provinz  Rio  Grande  do  .Sul. 

Die  Ri(\grandenser  sind  stets  ein  unruhiges  Ellement  in  der 
brasilischen  Bevölkerung  gewesen.  Der  ganze  Charakter  und 
das  Temperament  derselben  stehen  in  einem  schroffen  Gegensatz 
zu  demjenigen  des  Nordbrasilianers.  Ist  letzterer,  besonders  in 
Bahia,  Pernambuco  und  den  .Amazonasländern  phlegmatisch,  so 
ist  der  Riograndenser  temperamentvoll,  lebhaft,  dabei  tapfer  und 
ein  geborener  Reiter,  der  Pferd  und  Lasso  zu  handhaben  weiß. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  daß  der  Gedanke,  sich  von  dem 
Koloß  Brasilien  loszureißen  und  nach  dem  .Muster  von  Urrmuav 
eine  Republik  zu  bilden,  schon  früh  in  Rio  Grande  do  .Sul  einen 
fruchtbaren  Boden  fand.  Nachdem  1828  Uruguay  selbständig 
geworden  war,  brach  in  Rio  Grande  1835  die  große  Revolution 
aus,  welche  zehn  Jahre  lang  währte  und  als  Führer  den  be- 
rühmten Bento  Goncalves  hatte.  In  dieser  ,,E"arrapenrevolution“ 
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von  1835 — 1845  kämpfte  auch  Garibaldi  auf  seiten  der  Repu- 
blikaner und  verdiente  hier  an  der  Seite  von  Netto,  Teixeira 
und  Canabarro  seine  ersten  Sporen,  Die  Erinnerung  an  diese 
glorreiche  Zeit  hat  der  Alte  von  Caprera  stets  bewahrt,  im 
Poncho  der  Riograndenser  hat  er  sich  bestatten  lassen. 

In  diesen  stürmischen  Jahren  beteiligten  sich  auch  viele 
Deutsche  an  den  politischen  Kämpfen,  deutsche  Parteigänger 
traten  auf,  und  die  Kolonie  S.  Leopoldo  wurde  dadurch  auch 
in  Mitleidenschaft  gezogen.  Doch  sind  die  üblen  Folgen  nicht 
sonderlich  anhaltend  gewesen , das  W'erk  der  Kok)nisation  ist 
nicht  dadurch  gehemnit  worden. 

Drei  Perioden  der  deutschen  Siedlung  in  Rio  Grande  do 
Sul  kann  man  unterscheiden.  Nachdem  die  kaiserliche  Regierung 
den  Anfang  mit  S.  Leopoldo,  Tres  Forquilhas  und  Tones  ge- 
macht hatte,  faßte  1848  die  Provinzialregierung  den  Beschluß, 
auf  eigene  Rechnung  Siedlungen  anzulegen,  und  inaugurierte 
damit  die  zweite  Periode  der  Kolonisation  Rio  Grandes.  Die 
erste  dieser  Neugründungen  war  Santa  Cruz  im  Gebiete  des 
Rio  Pardinho,  heute  das  blühendste  Munizip  des  Staates.  Es 
folgte  die  Gründung  von  Santo  Angelo  nördlich  von  Caxoeira, 
Neu-Petropolis,  Mont'  Ah  erne.  Gleichzeitig  eröffnete  die  Privat- 
kolonisation ihre  Tätigkeit;  Mundo  Novo,  Teutonia,  Conventos, 
Mariante,  Estrella,  Marata,  Santa  Maria  da  Soledade,  Ferraz, 
Candelaria  entstanden. 

Die  dritte  und  letzte  Periode  bezeichnet  die  Wiederaufnahme 
der  Kolonisation  durch  den  Staat.  In  dieser  Zeit  — nach  dem 
Reskript  von  der  Heydt  — entstanden  zumeist  italienische  Ko- 
lonieen:  Caxias,  Conde  d‘  Eu,  Dona  Izabel,  Alfredo  Chaves, 
Antonio  Prado,  Silveira  Martins,  heute  blühende  Siedlungen. 
Gemischte  Bevölkerung  haben  die  jüngsten  Anlagen;  Ijuhy, 
Commandahy,  Guarany  und  Jaguary.  Die  neuesten  Kolonie- 
anlagen sind  Privatunternehmungen,  die  Siedlungen  im  Gebiete 
der  alten  Jesuitenreduktionen,  Neu- Württemberg,  Xingü,  Boi- 
preto  und  Elsenau,  Besitz  des  Doktor  Herrmann  Meyer-Leipzig, 
der  bisher  nur  deutschen  Ansiedlern  Ländereien  überließ.  Seit 
1898  ist  das  Reskript  \'on  der  Heydt  wieder  aufgehoben  und 
eine  merkliche  Erhöhung  der  Auswanderung  Deutscher  nach 
Brasilien  eingetreten. 

Die  bestehenden  deutschen  Siedlungen  sind  ihrer  Lage  nach 
in  folgender  Weise  verteilt; 
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Im  Flußgebiete  des  Jacuhy  ; Porto  Alegre,  die  Hauptstadt 
des  Staates  Rio  Grande  do  Sul  und  Mittelpunkt  des  \’erkehrs 
mit  den  Ackerbaukolonieen  des  Landes.  Unter  den  100000  Ein- 
wohnern der  Stadt  reden  etwa  20000  deutsch.  In  \’ereinen, 
dem  Gemeindeleben,  Schulwesen  ist  das  Deutschtum  sehr 
lebendig,  der  Großhandel  ist  fast  ausschließlich  in  deutschen 
Händen.  Leider  fehlt  seit  dem  Tode  des  verdienstvollen  Herrn 
von  Koseritz  der  berufene  Führer  des  Deutschtums  von  Porto 
Alegre  und  damit  derjenige  der  Deutschen  des  Staates  über- 
haupt. Musterhaft  ist  die  deutsche  Hilfsvereinschule  äußerlich 
und  innerlich  gestaltet.  Drei  deutsche  Zeitungen  \'ertreten  die 
Interessen  unserer  .Stammesgenossen  daselbst.  Hervorragend 
vertreten  war  die  deutsche  Industrie  und  der  deutsche  Handel 
auf  der  letzten  Ausstellung  zu  Porto  Alegre  1901.  Der  Ein- 
und  Ausfuhr\’erkehr  Porto  Alegres  beziffert  sich  auf  viele 
Millionen.  Die  gesamte  Produktion  der  Kolonie  — abgesehen 
\'on  S.  Lourenco  — nimmt  ihren  Weg  über  Porto  Alegre. 

\Mn  Porto  Alegre  nach  Norden  läuft  die  Eisenbahn,  von 
englischen  Unternehmern  mit  T^'o  Gold  Garantie  seitens  des 
Staates  gebaut,  über  S.  Leopoldo  nach  Neu-Hamburg  und  da- 
mit in  das  Gebiet  der  ältesten  deutschen  Siedlung.  Porto  Alegre 
ist  Sitz  des  größten  Jesuitenkollegs  des  Landes,  welches  in  dem 
kulturellen  Leben  der  Deutschen  bereits  eine  wichtige  Rolle 
spielt.  Von  nah  und  fern  werden  viele  junge  Deutsche  und 
Brasilianer  den  Jesuiten  zur  Ausbildung  anvertraut,  weil  die 
Abgangsprüfung  am  Kolleg  zum  Besuche  der  Kriegsschulen, 
Akademieen,  der  Erlangung  des  Patentes  zum  Eintritt  in  den 
höheren  Staatsdienst  u.  s.  w.  berechtigt,  ein  \Trrecht,  welches 
keine  andere  Schule  genießt.  Das  heutige  Munizip  S.  Leopoldo 
umfaßt  eine  Menge  deutscher  Pikaden;  Feitoria  Velha,  Estancia 
’Velha,  Schwabenschneiz,  Ouatro  Colonias,  Born  Jardim,  Qua- 
toize,  Hortencio,  Dous  Irmäos  und  Erval,  Linha  Nova,  Kaffee- 
schneiz.  Achtundvierzig,  Feliz,  Card,  Porto  de  Guimaraes,  Veräo, 
Leonerhof,  Born  Firn,  Escadinha,  IMundo  Novo  und  Santa 
Maria  da  Soledade.  Neu-Hamburg  ist  im  Begriff,  eine  selb- 
ständige Gemeinde  (Villa)  und  vielleicht  der  Sitz  eines  neuen 
Municipiums  zu  werden,  da  die  kommunale  \Trwaltung  des 
Mun.  S.  Leopoldo  in  seiner  heutigen  Ausdehnung  bei  der  großen 
räumlichen  Entfernung  vieler  Pikaden  beschwerlich  ist. 

Die  Eisenbahn  von  Porto  Alegre  nach  Neu  - Hamburg 
wird  augenblicklich  nach  Norden  verlängert  und  soll  dann 
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Caxias,  das  Zentrum  der  italienischen  .Siedlungen  des  .Staates, 
erreichen. 

Die  Einwohnerzahl  des  Munic.  S.  Leopoldo  beträgt  etwa 
3000C)  Seelen.  Die  Zahl  der  Brasilianer  kommt  dem  deutschen 
Elemente  gegenüber  nicht  in  Betracht,  abgesehen  \'om  .Stadtplatz 
S.  Leopoldo,  wo  naturgemäß  Beamte,  Soldaten  brasilianischen 
Blutes  neben  Farbigen  in  allen  Hantierungen  vertreten  sind. 

\'on  Neii-Hamburg  aus  ist  eine  \4zinalbahn  nach  Mundo 
Novo  und  S.  Maria  da  Soledade  im  Bau  und  wird  besonders 
das  Hinterland  dieser  Kolonieen  erschließen. 


Die  alten  Kolonieen  im  Nordosten  des  .Staates,  heute  als 
Munizipien  Tres  Forquilhas,  S.  Antonio  da  Patrulha  und  Torres 
bestehend,  sind  die  geringwertigsten  Siedlungen  in  Kio  Grande 
do  Sul.  \"erschiedene  Umstände,  besonders  die  Einseitigkeit  dei' 
Produktion  (Zuckerrohrbranntwein  und  Kapadura,  Rohzucker) 
und  die  weite  Entfernung  von  den  bewohnteren  Plätzen  des 
Landes,  haben  diese  .Siedlungsanlagen  zu  keiner  rechten  Ent- 
faltung kommen  lassen.  Wäre  das  (d't  \entilierte  Projekt  der 
Hafenanlagen  bei  Torres,  der  Durchstich  des  schmalen  Küsten- 
streifens und  der  Bau  einer  Wasserstraße  unter  Benutzung  der 
Lagunen  oder  die  Anlage  eines  .Schienenweges  von  Toi'res  nach 
Porto  Alegre  verwirklicht  worden,  so  würde  auch  diesen  \er- 
lorenen  Außenstationen  des  riograndenser  Deutschtums  neues 
Lehen  zugeführt  werden.  Bei  der  heutigen  Finanzlage  des 
Landes  wird  das  Torresprojekt  wohl  Projekt  bleiben. 

ln  blühendem  Zustande  aber  befinden  sich  die  deutschen 
Kolonieen  im  Gebiete  des  Rio  Cahv  und  des  Rio  Taquary. 
Sehr  zu  statten  kommt  diesen  die  bequeme  Wassei'straße,  welche 
die  P'lüsse  nach  Porto  Alegre  bieten.  Bei  der  niedrigeren 
W’asserfracht  bleiben  die  Produkte  dieser  Pikaden  stets  kon- 
kurrenzfähig auf  dem  Portalegrenser  Markt.  Flußdampfer  gehen 
das  ganze  Jahr  hindurch  von  Porto  Alegre  den  Cahj'  hinauf 
bis  S.  Jo;'u)  do  Monte  Negro,  etwa  100  km.  Auf  dem  rechten 
Ufer  des  Cahy  liegen  die  Kolonieen  Maratä,  Parici,  .S.  Bcnedicto, 
S.  Salvador,  Linha  Brochier  oder  dos  Francezes,  Ca.xias,  P'eliz, 
Forromecco.  In  Caxias  ist  die  Bevölkerung  fast  rein  italienisch, 
in  Dona  Izabel  und  Conde  d’  Eu  ebenfalls,  stark  mit  Polen  ver- 
mischt in  Alfredo  Chaves  und  Antonio  Prado.  Doch  finden  sich 
in  allen  diesen  Bezirken  auch  deutsche  Kof  jnisten,  besonders  in 
Alfredo  Chaves,  das  eine  deutsche  Kirche  und  Schule  besitzt. 


41 


1 


' Das  zweite  Zentrum  am  Cahy  ist  S.  Sebastiäo  do  Cahy 

f mit  starker  deutscher  Bevölkerung, 

I Die  bedeutendsten  Anlagen  am  Taquary  sind  Estrella  und 

Teutonia.  Die  \411a  S.  Antonio  da  Estrella  ist  der  Exportplatz 
für  Estrella  selbst  und  das  benachbarte  rein  deutsche  Teutonia. 
Dieser  Koloniebezirk  ist  einer  der  reichsten  des  Staates,  ln 
Teutonia  finden  sich  besonders  viele  Westfalen,  aus  Tecklenburg 
ein  gewandert. 

Gegenüber  der  Villa  Estrella  liegt  .S.  Gabriel.  Nordwestlich 
davon  der  Koloniebezirk  Conventos,  dessen  Pikaden  Neu-Berlin 
und  Emilia  die  Verbindung  mit  den  deutschen  Siedlungen  um 
Wnancio  Ayres  und  Monf  Alverne,  Linha  Sape  u.  a.  bildet. 
Die  kleinen  Städte  l'aquary  und  Triumpho  am  Einflüsse  des 
Taquary  in  den  Jaeuhy  sind  von  keiner  Bedeutung.  Nur  an 
der  Margem  do  Taquary,  der  eigentlichen  Mündungsstelle, 
pulsiert  ein  reges  Verkehrsleben,  weil  hier  die  Eisenbahn  Porto 
Alegre-Uruguayana,  die  beste  und  wichtigste  des  Staates,  be- 
ginnt. \'on  Porto  Alegre  bis  zur  IMargem*)  do  Taquary  \'er- 
mitteln  Raddampfer  den  Fracht-  und  Personenverkehr  (85  km), 
von  Margem  aus  beginnt  der  Eisenbahndienst, 

Südlich  von  Triumpho  resp.  S.  Jeronymo  liegt  die  Re- 
gierungskolonie Barfio  do  Triumpho,  mit  \ ielen  Deutschen,  aber 
auch  anderen  Nationalitäten  besiedelt.  Durch  diese  absichtliche 

▼ 

Wrmischung  der  Kontingente  ist  das  Deuschtum  in  dieser  Ko- 
■ lonie  zu  keiner  erfreulichen  Entwicklung  gekommen,  wie  sie  in 

£ anderen  reindeutschen  Bezirken  erblüht  ist. 

Die  Porto  Alegre-Uruguayanabahn,  dem  Laufe  des  Jaeuh}- 
'■  nach  W'esten  folgend,  führt  in  die  w'estlicheren  Kolonieen  im 

Gebiete  des  Rio  Pardo  und  Rio  Pardinho.  Hier,  nördlich  von 
Rio  Pardo  gelegen,  findet  sich  das  blühendste  Munizip  des 
Staates,  Santa  Cruz,  eine  rein  deutsche  Gründung,  ln  zahl- 
i reichen  Pikaden  wohnen  hier  über  3C>  000  Deutsche. 

6’/4  km  westlich  von  Santa  Cruz  liegt  \’illa  Theresa,  der 
, Stapelplatz  für  Dona  Josefa,  Ferraz,  Andreas  und  Rio  Pardense. 

Die  Nähe  von  Santa  Cruz  stellt  allerdings  \'illa  Theresa  in 
Schatten. 

Über  \411a  Theresa  läuft  die  Straße  westlich  nach  \'illa 
Germania,  auch  v'andelaria  genannt,  zwischen  Rio  Pardo  und 


I margem  = Hand,  Ufer  (margo). 
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Butucarahy,  der  höchsten  Erhebung  in  der  Serra  do  Butucarahy, 
gelegen.  Villa  Germania  bildet  den  Mittelpunkt  der  Verbindung 
zwischen  Santa  Cruz  und  dem  großen  Koloniebezirk  S.  Angelo, 
im  Gebiete  des  Rio  Pardo  weiter  w’estlich  liegend.  Der  Stapel- 
platz für  diesen  großen  deutschen  Siedlungsbezirk  liegt  südlich 
am  JacLihy,  die  Villa  Cachoeira  an  der  Uruguayanabahn. 

Dieser  Bahn  folgend,  gelangt  man  nach  .S.  Maria  da  Bocca 
do  Monte,  das  als  Stadtplatz  und  Koloniebezirk  viele  Deutsche 
beherbei’gt.  ln  dem  benachbarten  .Silveira  Martins  überwiegt  da- 
gegen das  italienische  Element.  Bei  S.  Maria  erfährt  der  Lauf 
des  JacLihy  eine  scharfe  Biegung  nach  Norden,  da  der  Oberlauf 
dieses  Flusses  direkt  von  Norden  nach  Süden  geht,  während 
der  Unterlauf  genau  von  Westen  nach  Osten  zieht.  An  dem 
Scheitelpunkt  des  so  entstehenden  rechten  Winkels  mündet  der 
Rio  Vaccacahy  ein  in  den  Jacuhy.  Über  .S.  Maria  hinaus  nach 
Westen  liegen  noch  einige  ganz  junge  Staatskolonieen,  auf 
denen  auch  Deutsche  angesiedelt  sind,  doch  befinden  sich  diese 
erst  im  ersten  Entwicklungsstadium.  Die  bedeutendste  unter 
ihnen  ist  Jaguary. 

\'on  S.  Maria,  dem  Oberlaufe  des  Jacuhy  nach  Norden 
folgend,  läuft  die  Itararebahn  nach  Norden  bis  Cruz  Alta.  \’on 
Cruz  Alta  nordwestlich  gelegen  ist  die  Kolonie  ljuhy  im  Fluß- 
gebiete des  ljuhy  grande,  welcher  zum  Uruguay  strömt.  \’on 
4'upaceretan,  einer  Station  auf  der  Strecke  S.  Maria — Cruz  Alta, 
aus  ist  die  Rio  Grande-  Nordwestbahn  vermessen,  welche  der 
Erschließung  der  ehemaligen  Jesuitenreduktionen  bis  zum  Uru- 
guay dienen  soll,  ln  diesem  großen,  noch  sehr  dünn  be- 
völkerten Gebiete  sind  junge  Siedlungen  entstanden,  Alto  Jacuhy 
am  Oberlaufe  des  Jacuhy,  Commandahy,  Guarany  im  Gebiete 
des  Commandahy,  eines  Nebenflusses  des  Uruguay.  An  der 
Fiusa  liegt  weiter  nordwestlich  Neu -Württemberg,  Elsenau, 
Ningu  und  Boi  Preto  an  dem  Guarita,  einem  größeren  Zuflüsse 
des  Uruguay.  Damit  ist  die  Zahl  der  Kolonieen  im  Norden  des 
Staates  erschöpft.  In  ljuhy  ist  das  deutsche  Element  stark  \'er- 
treten,  die  ursprünglich  ansässigen  Polen  sind  in  großer  Zahl 
nach  Guarany  gewandert.  CJjmmandahy  ist  Staatskolonie,  also 
mit  gemischter  Bevölkerung  besiedelt. 

Im  P'iusagebiet  und  am  Guarita  sitzen  etwa  150  deutsche 
P'amilien  auf  den  Ländereien  des  Dr.  Hermann  Meyer. 

Das  Gebiet  des  Ibicuhy,  also  der  Westen  des  Staates 
mit  den  rein  brasilischen  Zentren  Alegrete,  Cacequy,  Sant'  Anna 
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do  Livramento,  Dom  Pedrito  hat  nur  ganz  \'ereinzelte  deutsche 
Familien.  Dagegen  zeigt  der  Süden  der  Provinz,  das  Hinter- 
land von  Pelotas,  eine  kräftig  entwickelte  deutsche  Kolonisation. 

Schon  in  Pelotas  selbst  finden  wir  eine  kräftige  deutsche 
Kolonie,  deutsche  Namen  nehmen  im  Handel  eine  hervorragende 
Stelle  ein,  Deutsche  sind  in  allen  Zweigen  gewerblicher  Tätig- 
keit stark  \-ertreten.  Rein  deutsch  aber  ist  die  mit  Rheinländern 
und  Pommern  besiedelte  Kolonie  S.  Lourenco,  etwa  21  km  nörd- 
lich von  Pelotas  gelegen.  Die  Möglichkeit,  die  Produkte  der 
deutschen  Bauern  in  Wagen  nach  Pelotas,  in  kleinen  Seglern 
nach  Rio  Grande  do  Sul  zu  bringen,  hat  besonders  zum  Auf- 
schwung der  Kolonie  S.  Lourenco  beigetragen. 

.Auch  in  den  Kolonieen  S.  Clara,  S.  .Silvana,  S.  Domingos, 
S.  Feliciano,  alle  zum  Gebiet  der  Serra  dos  Tapes  gehörig, 
finden  sich  deutsche  Familien  unter  den  Siedlern. 

Rio  Grande,  die  Hafenstadt  des  Staates,  hat  etwa  2(J(J 
deutsche  Familien.  Der  Großhandel  ist  ausschließlich  in  deutschen 
Händen.  Die  früher  blühende  Küstenschiffahrt  hat  eine  große 
Einbuße  durch  die  \"erordnung  erlitten,  welche  bestimmt,  daß 
nur  Fahrzeuge  nationaler  Flagge  diese  betreiben  dürfen.  Da- 
durch sind  viele  deutsche  Segelschiffe  mit  ihrer  deutschen  Be- 
satzung entfernt  worden,  welche  früher  einen  nicht  unwesent- 
lichen F'aktor  im  Leben  der  Deutschen  der  Hafenstadt  aus- 
machten. 

Damit  ist  die  Zahl  der  Deutschen  im  Staate  Rio  Grande 
do  Sul,  soweit  sie  in  größeren  Komple.xen  ansässig  sind,  er- 
schöpft. 

Es  erübrigt  zum  Schluß  noch,  die  P'rage  nach  der  Gesamt- 
zahl und  der  Stellung  dieser  Deutschen  in  Rio  Grande  do  Sul 
zu  erledigen.  Ich  tue  dies  unter  Benutzung  eines  .Aufsatzes, 
den  ich  vor  wenigen  Wochen  in  der  Zeitschrift  „Deutsche  Erde“, 
Heft  1 (Gotha,  J.  Perthes),  veröffentlicht  habe. 

Die  Erhaltung  des  Deutschtums  in  Rio  Grande  do  Sul  trotz 
der  langjährigen  Wrnachlässigung  der  Deutschen  Brasiliens  ist 
so  auffallend,  daß  die  P'rage  nach  den  Gründen  für  diese  Tat- 
sache sehr  nahe  liegt.  Im  Hinblick  auf  das  .Aufgehen  so  vieler 
Tausende  in  den  .Anglizismus  Nordamerikas,  ihr  A'ergessen  oder 
bewußtes  Abwerfen  deutscher  Sprache  und  deutschen  Wesens 
ist  oft  die  Frage  erörtert  worden,  welche  Gründe  für  den  rio- 
grandenser  Deutschen  maßgebend,  ja  zwingend  sein  mußten,  ihn 
in  seinem  Deutschtum  zu  stärken  und  zu  erhalten.  .Meines  Er- 
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achtens  ist  der  Hauptgrund  die  oft  unbiiwußte  Erkenntnis  des 
nationalen  Wertes  gegenüber  dem  Lusobrasilier,  das  Selbstbewußt- 
sein,  welches  eine  schaffende  4'ätigkeit  und  ihre  Erfolge  dem 
deutschen  Manne  verlieh,  wenn  er  auf  seine  Mitbewohner  im 
Lande  blickte. 

Eis  wäre  verkehrt,  die  Anhänglichkeit  des  Deutschen  an 
seine  Muttersprache  aus  rein  ethischen  Gründen  herleiten  zu 
wollen.  Oft  habe  ich  aus  dem  Munde  deutscher  Bauern  gerade 
das  Gegenteil  \’on  Sehnsucht  oder  übermäßiger  W’ertschätzung 
der  Heimat  x’ernommen.  Der  Ansiedler,  \\  elcher  nach  den  ersten 
Jahren  gemeinsamer  Not  zu  einem  verhältnismäßig  großen  Wohl- 
stände gekommen  ist,  denkt  nicht  daran,  Heimweh  nach  den 
pommerschen  Gutsbezirken  oder  den  Höhen  des  Hunsrücks  und 
Idars  zu  emphnden,  sondern  findet  seine  neue  Lage  trotz  der 
ununterbrochenen  harten  Arbeit  in  der  Pflanzung  ungleich  er- 
träglicher, da  sie  ihn  niemals  zu  direkten  Nahrungssurgen 
kommen  läßt. 

Um  so  eher  sollte  daher  die  Gefahr  an  ihn  herantreten, 
nicht  nur  den  Boden,  auf  dem  er  seine  Ernte  sammelt,  lieb  zu 
gewinnen,  .sondern  auch  die  Sprache  und  Sitte  derjenigen,  welche 
vor  ihm  und  mit  ihm  dieses  Stück  Elrde  bewohnt  haben,  dei- 
Brasilier.  Aber  die  Vertreter  des  brasilischen  Wlkes  lernte  der 
deutsche  Kolonist  nur  als  das  gewöhnliche,  arme,  unwissende 
XMIk  der  Serra  oder  als  Beamte  der  Regierung  kennen.  Der  ge- 
wöhnliche Serraner,  aller  geordneten  Arbeit  abgeneigt,  ohne  Ein- 
teilung seiner  Mittel  in  ewiger  Armut,  die  teils  seiner  Bedürfnis- 
losigkeit, aber  auch  seiner  Trägheit  entspringt,  ohne  Treue  und 
Zuverlässigkeit  in  Handel  und  W'andel,  dabei  sehr  oft  der  Spröß- 
ling  aus  Neger-  und  Indianerblut,  im  Konkubinat  allen  sinnlichen 
Ausschweifungen  ergeben,  konnte  unmöglich  dem  deutschen 
Bauern  nachahmensu’ert  erscheinen.  Der  brasilische  Beamte  aber, 
welcher  seine  Stellung  nur  als  Gelegenheit  zu  bequemem  Leben 
auffaßte,  sehr  oft  der  Bestechung  oder  ähnlichen  Einflüssen  zu- 
gänglich war,  niemals  seinen  Ptlichten  ehrlich  und  pünktlich  nach’ 
kam,  forderte  notwendig  zu  einem  Vergleiche  mit  seinen  deutschen 
Amtsgenossen  heraus.  Diese  Zusammenstellung  aber  mußte  den 
deutschen  Kolonisten  geradezu  zu  einer  X'erachtung  der  ge- 
bildeten Brasilier  führen.  Dazu  kamen  \'iele  persönliche  Erfah- 
rungen im  \'erkehr  mit  den  Behörden  und  besonders  der  Rechts- 
pflege, aus  denen  der  Kolonist  geschädigt  und  gewitzigt  hervor- 
ging. Die  Wahrnehmung  aber,  daß  auch  die  wohlhabenden 
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Brasilier  durch  ungeordnete  Wirtschaft  unaufhaltsam  zurück- 
gingen, die  weitere  Tatsache,  daß  verarmte  \’erwandte  mit  größter 
Unempfindlichkeit  andern  zur  Last  fallen  und  oft  deren  beschränkte 
Habe  vollends  mit  verzehren,  konnte  den  stets  sparsamen  und 
sehr  haushälterischen  Bauern  erst  recht  nicht  zur  Sympathie  mit 
den  Eingeborenen  verleiten.  Einzelne  Heiraten  zwischen  Deutschen 
und  Brasilierinnen  w'aren  durch  die  fehlende  häusliche  Erziehung 
und  die  Arbeitsunlust  der  Frauen  von  schnellem  Niedergang  des 
Wohlstandes  begleitet,  sodaß  heute  noch  eine  solche  Ehe  zu  den 
Seltenheiten  gehört.  Rein  praktische  Erwägungen  lassen  den 
Deutschen  immer  wieder  ein  deutsches  Mädchen  wählen.  Dazu 
kommt  noch  der  sehr  gewichtige  Umstand,  daß  der  Deutsche 
sich  inmitten  vieler  Landsleute  leichter  einlebt  und  wohlfühlt. 
Wo  dieser  Zusammenhang  gelockert  ist,  da  verliert  auch  der 
Deutsche  seine  Sprache  und  Sitte  viel  leichter.  In  den  Städten, 
wo  das  brasilische  Element  vorherrscht,  gibt  es  viel  eher  Deutsche, 
welche,  im  täglichen  Wrkehr  mit  Lusobrasiliern , deren  Sprache 
so  oft  gebrauchen,  daß  sie  dieselbe  gern  sprechen  und  damit 
unbewußt  auch  viele  brasilische  Gewohnheiten  und  .Anschauungen 
annehmen.  Kommt  noch  hinzu,  daß  ein  solcher  Deutscher  eine 
Brasilierin  heiratet,  so  kann  man  oft  das  beschämende  Schau- 
spiel erleben , daß  im  deutschen  Hause  nur  portugiesisch  ge- 
sprochen wird.  Besonders  in  der  Stadt  Rio  Grande  ist  diese 
Erscheinung  nicht  selten  zu  finden. 

Den  politischen  Einfluß,  w’elchen  die  Deutschen  im  Hinblick 
auf  ihre  Zahl  unbedingt  haben  müßten,  hat  die  Regierung  zwar 
bis  heute  durch  allerlei  Wahlkniffe  ihnen  vorzuenthalten  gewußt. 
.Außerdem  aber  hat  der  Durchschnittskolonist  w'enig  Lust,  sein 
Wahlrecht  zu  betätigen,  falls  es  ihm  von  der  Behörde  erteilt  ist. 
Die  fortw'ährende  Unsicherheit  der  politischen  Verhältnisse,  die 
Unruhen  der  Revolutionsjahre  mit  ihren  schweren  Im  )lgen  für  das 
Eigentum  und  den  Wohlstand  sind  für  den  Deutschen  nicht  \-er- 
lockend,  für  eine  etwaige  Betätigung  politischer  Gesinnung  in 
unruhigen  Zeiten  die  Kosten  des  Verfahrens  an  brasilische  Feinde 
und  Freunde  in  Gestalt  seines  Eigentums  zu  zahlen. 

Leider  hält  sich  aus  diesem  Grunde  die  deutsche  Bevölke- 
rung dem  politischen  Leben  nun  mit  übertriebener  .Ängstlichkeit 
fern,  sodaß  bei  den  Wahlen  auf  der  Kandidatenliste  selten  ein 
deutscher  Name  zu  finden  ist.  Die  Zahl  der  Deutschen  berech- 
tigt sie  aber  unbedingt  dazu,  auch  ihren  Willen  und  ihre  WTinsche 
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im  Parlament  und  Senat  durch  Stammesgenossen  \-ertreten  zu 
sehen. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Angaben  über  die  Kopfzahl  der 
Deutschen  im  Staate  Rio  Grande  do  Stil  ist  es  gewiß  angebracht, 
ein  Material  zu  verwerten,  das  ich  in  einer  kleinen  Arbeit  meines 
Freundes  G.  Schlechtendal  besitze. 

Es  ist  merkwürdig,  wenn  auch  bei  dem  Mangel  an  zu\'er- 
lässiger  \Mlksstatistik  seitens  des  Staates  erklärlich,  daß  man  bei 
Abschätzung  des  deutschen  Elementes  in  Rio  Grande  do  Stil 
noch  vollständig  auf  Mutmaßungen  angewiesen  ist,  und  daß  diese 
privaten  Abschätzungen  ungeheuer  auseinandergehen.  Wenn  so 
l)r.  Königswald  die  deutsche  Bev'ölkerung  in  Porto  Alegre  auf 
etwa  12GiO  Köpfe  angibt,  so  gibt  es  unter  den  Portalegresern 
\iele,  welche  die  Zahl  als  zu  hoch  oder  zu  niedrig  gegriffen  an- 
sehen.  Diese  abweichenden  Schätzungen  schw'anken  zwischen 
8000  und  20(A)0.  Demgemäß  findet  man  in  den  W’erken  über 
Südbrasilien  mit  großer  Ungenauigkeit  die  Zahl  der  Deutschen 
für  den  Staat  Rio  Grande  do  Sul  zwischen  80000  und  2ü0CKK  i 
angegeben.  Die  statistischen  Zusammenstellungen  in  den  kirch- 
lichen Gemeinden  bieten  bisher  den  einzigen,  einigermaßen  zii- 
x'eiiässigcn  Anhaltspunkt  zur  Lösung  der  Frage.  Allerdings 
w'erden  in  ihnen  nicht  die  Seelen,  sondern  die  Flausstände  der 
Gemeinden  gezählt.  Es  gilt  demnach,  aus  der  Zahl  der  Familien 
die  Kopfzahl  selbst  zu  ermitteln.  Versuche,  die  sich  in  einzelnen 
Gemeinden  durchführen  ließen,  ergaben,  daß  letztere  ungefähr 
das  Sechsfache  der  ersteren  ausmacht.  In  den  Städten  und 
älteren  Gemeinden  ist  zw'ar  der  Ansatz  der  Familie  zu  sechs 
Köpfen  zu  hoch  gegriffen,  aber  gerade  hier  leben  so  viele  junge 
Leute  als  Angestellte  außerhalb  der  Familien,  daß  sie  die  ge- 
ringere Kinderzahl  voll  ersetzen. 

In  den  jüngeren  Kolonieen,  in  denen  man  im  Durchschnitt 
zehn  Kinder  auf  die  Familie  rechnen  kann,  heiraten  aber  wieder 
junge  Leute  sehr  früh,  sodaß  auch  neben  kinderreichen  Familien 
viele  junge  Haushalte  treten,  die  unter  der  Durchschnittszahl 
sechs  stehen.  Die  Berechnung  der  Kopfzahl  ward  leider  dadurch 
lückenhaft,  daß  sich  nicht  alle  deutschen  Familien  den  Kirchen- 
gemeinden angeschlossen  haben.  Dies  gilt  besonders  für  Porto 
Alegre.  Das  Wrzeichnis  der  evangelischen*  Gemeinde  daselbst 
führt  450  Familien,  das  der  katholischen  200  auf. 

Im  ganzen  kommen  also  auf  beide  deutsche  Gemeinden 
i,  nur  650  Familien  oder  nach  unserer  Berechnung  4000  Seelen. 


I 


Die  übliche  Schätzung  auf  10(Kj(j  Seelen  beweist,  daß  die  Zahl 
der  Kirchenregister  sich  lange  nicht  mit  der  wirklichen  Kopfzahl 
deckt.  Die  Zahl  der  nicht  im  Anschluß  an  Kirchengemeinden 
lebenden  Familien  ist  auf  den  Kolonieen  w^eit  geringer.  Die 
Kopfzahl  der  Deutschkatholiken  wird  von  kompetenter  Seite  mit 
50000  angegeben.  Auf  evangelischer  Seite  hat  die  Synode  in 
21  Gemeinden  5103  Familien  oder  .30  6(4J  Seelen  angegeben. 
\’on  acht  Gemeinden  fehlten  die  Angaben,  dem  Durchschnitt 
gemäß  angesetzt,  w'ürden  sie  die  Zahl  auf  43  O.U  erhöhen.  Es 
sind  aber  die  Protestanten,  w’elche  sich  der  Synode  noch  nicht 
angeschlossen  haben,  auf  ungetähr  ebensoviele  zu  berechnen. 
Die  Gesamtzahl  der  Deutschprote.stanten  dürfte  nach  meiner 
Schätzung  wenigstens  1<_XJOO(J  betragen.  Rechnen  wir  dazu  die 
50fOKJ  Deutschkatholiken,  so  gewinnen  wir  für  die  Gesamtheit 
der  Deutschen  im  Staate  Rio  Grande  do  Sul  die  Zahl  von 
15»  >000  Seelen.  Die  Zahl  der  in  Brasilien  überhaupt  lebenden 
Deutschen  wird  zwischen  350000  und  400  0<X>  liegen.  Einen 
der  Zahl  nach  so  starlcen  Be\'ölkerungsteil  kann  die  Regierung 
um  so  weniger  vernachlässigen,  als  er  zugleich  der  wertvolle 
Träger  der  friedlichen  Entwicklung  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
ist.  Auch  den  verstocktesten  Jakobiner  belehrt  der  Augenschein 
aut  Schritt  und  Tritt  über  die  großartigen  Erfolge  deutscher 
Kratt  und  deutschen  Fleißes.  Eine  Regierung,  welche  so  viele 
I ausende  fleißiger  und  ordnungsliebender  Bürger  für  sich  ge- 
winnen würde,  müßte  bedeutend  gestärkt  und  gefestigt  dastehen. 
Das  hat  besonders  der  allmächtige  Chef  der  Regierungspartei 
in  Rio  Gr.  do  Sul  eingesehen,  und  seit  dieser  Zeit  ist  ein  weit 
besseres  Wrhältnis  zwischen  den  maßgebenden  Kreisen  und  den 
Deutschen  eingetreten.  Mag  dieses  auch  nicht  auf  aufrichtigen 
seelischen  Sympathieen  beruhen,  so  wird  es  jedenfalls  durch  sehr 
praktische  Gründe  gestützt.  Bei  der  Rechtlichkeit  und  ehrlichen 
\ envaltung  des  Dr.  Castilhos,  der  kein  \Trständnis  für  finanzielle 
L nordnung  hat,  und  an  dessen  Fingern  trotz  aller  in  den 
Kämpfen  der  Parteien  sich  bietenden  Gelegenheit  kein  Staatsgut 
kleben  blieb,  kann  man  trotz  aller  Nachteile,  die  ein  Partei- 
regiment stets  hat,  nur  im  Interesse  der  Deutschen  wünschen, 
daß  die  Stetigkeit  und  Ordnung  der  Lage,  welche  Castilhos  ein- 
geführt hat,  andauern  und  zu  einem  harmonischen  Ausgleiche 
der  ursprünglich  vorhandenen  Gegensätze  führen.  Ob  die 
Deutschen  unter  einheitlicher  Führung  ihre  stillschv\-eigende  Zu- 
stimmungspolitik weiter  v^erfolgen,  ob  Rio  Grande  einmal  selb- 
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ständig  werden  wird,  das  sind  Fragen  der  Zukunft.  So  \'iel 
aber  ist  gewiß , daß  es  den  Brasiliern  nie  gelingen  wird , die 
Deutschen  sich  einzugliedern,  ebenso  wenig  aber  wird  es  ge- 
lingen, die  Brasilier  zu  verdeutschen.  Die  Gegensätze  der 
Charaktere  in  Überlieferung,  Sprache  und  Weltanschauung  sind 
dazu  zu  heftig. 

Jedenfalls  aber  nimmt  das  deutsche  Element  im  östlichen 
Südamerika  überhaupt  eine  Stellung  ein,  welche  keine  andere 
kolonisatorische  Nation  daselbst  \'or  ihm  und  nach  ihm  be- 
haupten konnte.  Das  Geheimnis  aber,  welches  dieser  erfreulichen 
Erscheinung  zu  gründe  liegt,  ist  nicht  groß.  Deutsche  Arbeit 
und  Zähigkeit  im  Bunde  mit  deutscher  Intelligenz  haben  den 
deutschen  Namen  zu  Ehren,  wenn  auch  nicht  zum  Gegenstände 
allgemeiner  Liebe  gebracht. 

Das  Verhältnis  zwischen  Brasiliern  und  Deutschen  ist  ein 
gutes,  soweit  erstere  nicht  durch  positivistische  Hetzereien  vor- 
eingenommen sind.  \'on  brasilischer  Seite  dürfte  dem  Deutsch- 
tum keine  ernstliche  Gefahr  erwachsen.  Viel  ernstlicher  ist  der 
Mitbewerb,  welchen  nordamerikanische  Sendboten  auf  allen  Ge- 
bieten den  Deutschen  in  Brasilien  bieten.  Sache  der  deutschen 
Heimat  ist  es,  durch  Nachschub  frischen  Blutes  und  Kapitals 
die  schöne  Siedlung  Deutscher  in  Brasilien  frisch  zu  erhalten. 

Fast  überall  in  der  Welt  ist  die  verptlanzte  deutsche  Eiche 
ausgeartet  oder  zu  einer  exotischen  Spielart  geworden,  der  man 
die  Heimat  nicht  mehr  anmerkt,  nur  auf  dem  Boden  Süd- 
brasiliens ist  das  Deutschtum  rein  geblieben  und  wird  ein  er- 
freuliches Zeugnis  deutscher  Arbeit  bleiben  in  dem  Kontinent, 
in  welchen  vor  Jahrhunderten  schon  die  Welser  und  F'ugger 
den  deutschen  Unternehmungsgeist  trugen,  wenn  auch  mit 
keinem  dauernden  Erfolg. 


Cebenslaut 


Geboren  zu  Wellinghofen,  Kr.  Hörde  i.  W.,  am  22.  .\pril 
1869  als  Sohn  des  Lehrers  Arnold  Funke  und  dessen  Ehefrau 
Amalie  geb.  Köster  daselbst,  besuchte  ich  zunächst  die  dortige 
\ olksschule,  darauf  absolvierte  ich  das  Gymnasium  in  Dortmund 
und  studierte  1888—1891  Theologie  in  Halle.  Von  1891  — 1893 
war  ich  Rektoi-  der  Privatschule  zu  Herscheid  i.  W.,  darauf 
leistete  ich  mein  Dienstjahr  1.  Okt.  1893 — 1894  beim  Infanterie- 
Regt.  No.  36  in  Halle  ab,  bestand  das  theologische  Staatsexamen 
pro  ministerio  in  Magdeburg,  wurde  ordiniert  am  11.  Februar 
1896  in  Halle  und  ging  als  Geistlicher  nach  Rio  Pardinho  im 
brasilischen  Staate  Rio  Grande  do  Stil,  später  nach  Rio  Grande 
do  Sul,  der  Hafenstadt  desselben  Staates.  Hier  eirichtete  und 
leitete  ich  die  dort  noch  bestehende  Deutsche  Schule.  Seit  einem 
Jahre  zurückgekehrt,  widme  ich  mich  literarischer  Tätigkeit  und 
geographischen  Studien,  in  erster  Linie  der  Kolonialgeographie 
und  Kolonisationsarbeit. 
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